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Der Wert der Nachhaltigkeit

Der Begriff Nachhaltigkeit hat im evangelischen Raum eine Bedeutungsveränderung erfahren. 
Als sich vor allem die protestantischen Kirchen nach dem Zweiten Weltkrieg die Einheit auf die 
Fahnen schrieben und eine Ökumene der christlichen Kirchen aufbauten, reagierten jüngere 
evangelische Kirchen skeptisch. Die «evangelicals» – die in Deutschland und der Schweiz alsbald 
zu den «Evangelikalen» wurden, reagierten mit einer Gegenbewegung, die vor allem das ewige 
Heil im Fokus hatte. Nur wer gerettet und erlöst ist, ist nachhaltig orientiert, würden sie in heuti-
ger Sprache sagen. Wirklich nachhaltig ist nur die Ewigkeit, die himmlische Welt Gottes. Alles an-
dere ist vorläufi g. 

Die ökumenische Welt fokussierte auf die Veränderung dieser 
Welt im Sinne des Reiches Gottes, insbesondere auch in der Mis-
sion, wo die Verände-
rung der Lebensum-
stände zuweilen wichti-
ger wurde als das Heil 
der Menschen. Evange-
likale Missionsgesell-
schaften arbeiteten zwar auch sozial, betrachteten das soziale En-
gagement aber als Brücke zur Rettung der Seele. Die Auseinan-
dersetzung zwischen den beiden Lagern war oft polemisch, giftig 
und erbittert. 

Inzwischen haben sich die Lager angenähert. Die traditionellen 
Missionsländer sind geistlich oft viel lebendiger als die einst mis-
sionierenden christlichen Länder im Norden. Es fehlt ihnen aber 

oft an Infrastruktur in den Bereichen Landwirtschaft (Wasser), Medizin und Bildung. Hier sind so-
wohl traditionelle protestantische Missionen wie die einstige Basler Mission (heute mission 21) 
als auch die evangelisch-freikirchlichen Missionen am Wirken, ohne dass sie sich offensichtlich 
in ihrer Ausrichtung unterscheiden. Nachhaltigkeit bedeutet für beide Lager – sofern es sich noch 
um eigentliche Lager handelt –, dass der Glaube sich auch in Strukturen verkörpert, zum Wohl 
der Gesellschaft. 

Eine Zäsur bedeutete das Bekenntnis des Ökumenischen Rates zu Gerechtigkeit, Frieden und Be-
wahrung der Schöpfung (GFS) von 1989 in Basel. Die drei gesellschaftlichen Werte schlossen jetzt 
auch offi ziell die Ökologie ein. GFS hat zwar die Welt nicht wirklich verändert, sie hat aber Im-
pulse gegeben, die auch von den Christen in der Evangelischen Allianz aufgenommen worden 
sind. Hier hat das Bewusstsein an Terrain gewonnen, dass zum Beispiel der sorgfältige Umgang 
mit Energie nicht heilsnotwendig ist, aber als Konsequenz eines Lebens in Christus dennoch nor-
mal sein sollte. Davon zeugen gleich mehrere neue Initiativen im Bereich der Schweizerischen 
Evangelischen Allianz (SEA). Zum Beispiel der Grüne Fisch.
Wichtig bleibt, dass alle diese Bemühungen um Schöpfung, Weltfrieden, soziale Gerechtigkeit 
und andere Werte im Zeichen des noch nicht voll angebrochenen Reiches Gottes stehen. Sie ha-
ben ihren Wert, weil über allem der Ruf in die Nachfolge von Christus steht. Sie haben ihre Bedeu-
tung, weil die Menschheit und die ganze Schöpfung letztlich auf die Erlösung in Christus harren. 
An den Christen und ihrer Lebensführung sollen die Menschen sehen, was das heissen kann.

Fritz Imhof
Co-Chefredaktor Magazin INSIST

An den Christen und 
ihrer Lebensführung sollen 
sie sehen, was das 
bedeuten kann.
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Wir haben hier keine bleibende Stadt,
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Hebräer 13,14.

Mit der Jahreslosung 2013 wünschen wir 
allen Leserinnen und Lesern Gottes Segen und Zuversicht.

jakob     ag
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3506 Grosshöchstetten  
031 710 42 42
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Humor

(KMe) Weihnachten steht vor der Tür! 

Drei Erstsemester-Studierende und drei 

Doktorierende sind auf der Heimreise. 

Am Bahnhof beobachten die drei Erstse-

mester, wie die drei Doktoranden nur ein 

Ticket für alle drei kaufen. «Wie könnt 

ihr zu dritt mit nur einem Ticket rei-

sen?» – «Beobachte und lerne», antwor-

tet ein Doktorand den Studierenden. Als 

der Zug kommt, gehen die drei Erstse-

mester zu ihren Sitzplätzen. Die Dokto-

randen hingegen drängen sich in die Toi-

lette und schliessen die Türe. Der Zug 

fährt los, da kommt auch schon der Kon-

dukteur. Er klopft an die Toilettentüre 

und sagt: «Billett bitte!» Die Toiletten-

türe öffnet sich einen Spalt breit und 

eine Hand erscheint mit dem Ticket. Die 

Erstsemester schauen sich an und fi n-

den: «Was für eine clevere Idee!» Sie be-

schliessen, es bei der Rückreise auch so 

zu machen. So kaufen die drei Erstse-

mester für die Rückfahrt nur ein einzi-

ges Billett. Auch ihre älteren Kollegen 

sind wieder da. Aber – dieses Mal kaufen 

sie sich gar kein Billett! Perplex fragt ein 

Erstsemester: «Wie geht denn das, ohne 

Billett?» – «Beobachte und lerne!», ant-

wortet ein Doktorand. Der Zug kommt, 

sie steigen ein. Die drei Doktorierenden 

quetschen sich in eine Toilette, die drei 

Erstsemester in eine andere. Der Zug 

fährt los. Ein Doktorand verlässt die Toi-

lette, klopft an die Tür der Toilette der 

Erstsemestrigen und sagt mit tiefer 

Stimme: «Billett bitte!» 

Autor unbekannt; übermittelt durch 

Aaron Goerner, Utica, New York 

www.sermonfodder.com
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FORUM

Befremdet
«Paradies Pensionierung?» 

(Magazin 4/12)

Dieser Artikel betrübt und befremdet 
uns schon etwas. Blenden wir doch 
etwas zurück. Unsere Väter (geb. 
1905) erlebten den Ersten Weltkrieg, 
die Krisenjahre (Wohnort Baracke 
im Tösstal, Aufforstung, Taschengeld 
50 Rappen im Tag) und dann den 
Zweiten Weltkrieg mit 5 Jahren Mili-
tärdienst z.T. am Rhein, im Tessin 
oder auf dem Theodulpass. Mein Va-
ter war im Armeestab fünf Jahre in 
Uniform. Unsere Kleinkinderbilder 
existieren nur mit Vätern in Uniform. 
Dann kam der Aufbau meist aus dem 
Nichts. Eine Sechstagewoche war 
normal. Mit der Zeit gabs den Sams-
tagnachmittag frei, die Fünftagewo-
che erlebten unsere Väter nicht mehr.
Wir selbst lebten, um den Lebens-
unterhalt zu bestreiten, Kinder zu 
haben, fi nanziell «rentierte» das auch 
damals nicht. Winterferien machten 
wir 5 x in einer sehr bescheidenen 
Jugendherberge, im Sommer in ei-
ner Ferienwohnung, ein sehr wohl-
tuender Luxus nach 4 Jahren Missi-
onsdienst in Afrika.
Heute sieht dies anders aus: Braucht 
man im Normalfall wirklich 30 Jahre, 
um den ersten Zahltag zu haben? 
Die offi zielle Pensionierung ist mit 
65 Jahren. Also sieht das Bild schon 
ganz anders aus (25/40/25 Jahre). 
Sehr oft habe ich das Gefühl, die 
jungen Leute würden es als Zumu-
tung empfi nden, ihr Geld und ihre 
Zeit für Alltäglichkeiten zu brau-

chen. Eigentlich möchten sie in mög-
lichst kurzer Zeit (kein Wunder, dass 
das Stress gibt) möglichst viel Geld 
verdienen für Fun, Weltreisen und 
viele teure Sportarten. So bleibt be-
greifl icherweise wenig Geld und 
Lust für Kinder schon in jungen Jah-
ren. Dies aber würde die Wirtschaft 
ankurbeln, denn Kinder wachsen 
und brauchen immer wieder neue 
Sachen. Für die Unterhaltung der El-
tern ist dabei auch immer und fast 
gratis gesorgt! Die Jungen müssten 
dann auch nicht um ihre Rente ban-
gen, wenn es für die Pensionierten 
vier Rentenzahler geben würde.
Als VBGler ist man zudem angehal-
ten, einen einfachen Lebensstil zu 
pfl egen. Einer unserer Freunde sagte 
uns vor über 40 Jahren: «Ja, mein 
erster Wagen wird wohl einmal der 
Kinderwagen sein.»
Noch etwas zu den Pensionierten: 
Wer hütet Enkelkinder, wer geht Be-
tagte besuchen, wer hilft den Eltern 
von Behinderten, diese zu entlasten, 
wer pfl egt ganz bewusst Kontakte, 
um Noch-nicht-Christen zu Jesus zu 
führen (IVCG), wer muntert Christen 
in Ländern mit Armut oder Verfol-
gung auf und setzt sich für sie ein? 
Die Liste liesse sich noch sehr viel 
erweitern.   
Fazit: Aus unserer Sicht sind die 30- 
bis 60-Jährigen gar nicht zu bedau-
ern, ausser dass sie das Psalmwort 
«Kinder sind eine Gabe des Herrn, 
wohl dem, der seinen Köcher davon 
voll hat», nicht mehr meinen umset-
zen zu können.

Doris Kuhn, Bubikon

 RÖBI... sO 
geht‘s nicht 

WEITER!!!

MorgeNS bis Abends 
rumhÄngen! pack was an, 

Bewirk was, 
etwas von dauer, 
was Nachhalti-

ges!

dU HAST RECHT! 
Ab sofort mache 

ich nur noch 
sachen die Wir-
kung zeigen...

... und von dauer sind!

Im Sinne der 
Nachhaltigkeit... 
Elsie noch ein 

Bier!!!

stammtisch simon krusi



Nachhaltige Familienbetriebe
Erich von Siebenthal

Die wichtigen Leistungen der Landwirtschaft 
wie die Versorgung der Bevölkerung mit Quali-
tätsprodukten, die Pfl ege der Landschaft und 
die dezentrale Besiedelung werden seit Jahr-
zehnten zum Teil vom Staat abgegolten. Seit den 
60-er Jahren ist man aber nicht mehr bereit, 
den Preis zu bezahlen, den landwirtschaftliche 
Produkte eigentlich wert wären.
Dass die Landwirtschaft sehr wichtig ist, darin 
war man sich in der Agrardebatte für die Jahre 
2014–2017 einig. Diesmal wurden neue Krite-
rien für die Abgeltung diskutiert. Die Linken 
verlangten mehr Ökologie und weniger Produk-
tion, während die Rechten die Produktion von 
heute erhalten wollten.
Mich beschäftigt besonders, dass der Vorschlag 
des Bundesrates und auch das Resultat des Nati-
onalrates die kleinen und mittleren Betriebe fal-
len lässt. Betriebe mit bis zu 20 Hektaren Land 
werden es in Zukunft schwer haben. Solche Be-
triebe sind in topografi sch anspruchsvollen Re-
gionen mit erschwerten Lagen im ganzen Land 
anzutreffen. Hier bewirtschaften Familien den 
Boden mit viel Einsatz. Kinder, die in diesem 
Umfeld aufwachsen dürfen, ziehen daraus ei-
nen grossen Gewinn.
Bis heute war es die Stärke der Landwirtschaft, 
dass man jede Betriebsgrösse am Leben liess. 
Verwaltung, Bundesrat und Politik behaupten 
nicht, dass man die kleineren Betriebe nicht 
mehr haben wolle. Aber wenn man ihnen die 
nötige Unterstützung entzieht, werden sie nicht 
überleben können.
Ich hoffe deshalb, dass die nötigen Korrekturen 
zugunsten dieser Betriebsgrössen im Ständerat 
noch angebracht werden. Denn wenn es wieder 
einmal eng werden sollte mit unsern Nahrungs-
mitteln, werden wir auf jede gepfl egte Fläche 
angewiesen sein.
Wir haben von Gott, unserem Schöpfer, den 
Auftrag erhalten, unsern Boden zu bewirtschaf-
ten. Wenn dies etwas weniger intensiv als bis-
her geschehen soll, ist das zu akzeptieren. Das 
wichtigste aber ist, dass unser Boden gepfl egt 
wird und damit der zunehmenden Verwaldung 
Einhalt geboten werden kann. Nur so kann die-
ses Wissen auch an die nächste Generation wei-
tergegeben werden.

Erich von Siebenthal ist SVP-Nationalrat 
und Biobauer im Berner Oberland. Er lebt 
zusammen mit seiner Familie in Gstaad 
und engagiert sich dort in der Evange-
lisch-methodistischen Gemeinde.
erich_v7thal@sunrise.ch
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Unsere Kolumnisten schreiben aus unterschiedlicher politischer Perspek-
tive und regen damit zur persönlichen Meinungsbildung an.

Nachhaltig berührt
Philipp Hadorn

Fragen der sozialen Gerechtigkeit und nach dem richti-
gen Umgang mit der Schöpfung bewegten mich schon als 
Mittelschüler. Es tat gut, als 11-Jähriger weit weg vom El-
ternhaus eigene Gedanken zu entwickeln und Inspiratio-
nen durch Mitschülerinnen, Teilnehmende in der Bibel-
gruppe sowie Aktivisten verschiedener sozialer und poli-
tischer Richtungen zu erhalten.
Weshalb nur hörte ich in meiner damaligen Freikirche so 
wenig zu diesen Themen? Die Bibel schien mir in diesem 
Zusammenhang voller Aussagen zu sein. Sie waren zwar 
nicht immer einfach zu verstehen. Während das Gleich-
nis vom «barmherzigen Samariter»1 oberfl ächlich gese-
hen noch einfach zu verstehen war, schien mir die Ausle-
gung des «Reichen Jünglings»2 einiges schwieriger zu 
sein. Aber das galt ja auch für Tod und Auferstehung 
Christi, Abendmahl und Taufe, Vergebung, Verdammnis 
und Gnade. Dazu hörte ich viel in der Gemeinde und ver-
innerlichte diese Glaubensfakten. 
Ein «New Life»-Sommereinsatz der gleichnamigen Bibel-
schule brachte mich wenige Jahre später auf den Berner 
Münsterplatz. Hier war das Weitergeben des Evangeli-
ums angesagt. Theater, Lieder und Erlebnisberichte er-
möglichten Kontakte zu den dort weilenden «Drögelern 
und Dealern». Es gab gute Gespräche. Ich lernte Lebens-
entwürfe kennen, die mir bisher völlig fremd waren. 
Scheitern, Krankheit und existenzielle Nöte wurden mir 
vor Augen geführt. Einige Randständige wagten mit Hilfe 
des Glaubens an Jesus und mit einer aktiven Betreuung 
von Christen einen Neuanfang. Einzelne wurden gesund, 
andere wieder rückfällig, wenige starben.
Auch diese Erlebnisse haben mich geprägt. Selbst war ich 
zwar nie direkt betroffen, aber Betroffene waren zu 
Freunden geworden. Mein Herz wurde berührt von Be-
troffenen und von Christus. Das hatte nachhaltige Folgen 
– bis heute!

1  Lk 10,30-37
2 Lk 18,18-27

Philipp Hadorn ist SP-Nationalrat und Zentralsekretär 
der Gewerkschaft des Verkehrspersonals SEV. Er lebt 
mit seiner Frau und drei Jungs in Gerlafi ngen SO, wo 
er sich in der Evangelisch-methodistischen Kirche 
engagiert. 
mail@philipp-hadorn.ch, www.philipp-hadorn.ch 

Heidi Stucki
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sammenhängen fähig ist. Vielleicht 
wird dies eine Elite sein, vielleicht 
nur ein letzter Rückzugsposten der 
Zivilisation. Das kann man jetzt noch 
nicht entscheiden.

Welche Lektüre hat Sie persönlich 

nachhaltig verändert? 

Das war Alfred Döblin mit seinem 
ganzen Werk, zum Beispiel dem Ro-
man «November 1918». Das ist ein re-
gelrechtes «Nationalepos der Deut-
schen», in dem unter anderem Karl 
Liebknecht oder Rosa Luxemburg 
auf die Bühne treten. Alfred Döblin, 
Autor von «Berlin Alexanderplatz», 
hat sich bei seiner Flucht vor den 
Nazis bekehrt und wurde dafür spä-
ter von seinen deutschen Schreiber-
kollegen für verrückt gehalten, und 
auch die Christen lehnten ihn ab. 
Sein Versuch, christlichen Glauben 
mit einem hohen literarischen An-
spruch zu verbinden, wurde damals 
nicht verstanden. Er ist kein Autor 
für die breite Masse, aber sein Werk 
wird nachhaltig wirken.
Ein Autor, der mich ebenfalls sehr 
geprägt hat, ist Gilbert Keith Chester-
ton, der wie Franz Kafka das Paradox 
als Leitmotiv wählt. Kafka sagt übri-
gens über Chesterton, dass dieser so 
heiter gewesen sei, dass man anneh-
men müsse, er habe Gott gefunden. 
Hat er auch (lacht). Chesterton hat 
neben Essays und Romanen übrigens 
auch die Figur des Pater Brown ge-
schaffen. Aber bitte keinesfalls an 
die deutschen Verfi lmungen denken! 
Die sind nur ein Abklatsch, der fast 
nichts mit der literarischen Vorlage 
zu tun hat. 

Woran schreiben Sie derzeit?

Ein Christ gerät um die Weihnachts-
zeit herum in eine existenzielle 
Glaubens- und Lebenskrise. Ihm er-
scheinen die vier Evangelisten, die 
ihn in ein immer tiefer gehendes 
theologisches Gespräch führen. In 

Interview: Dorothea Gebauer   Gerrit Pi-

than ist Lehrer, Schriftsteller und 

Christ. Für ihn muss Literatur nach-

haltig sein, wenn sie ihren Namen ver-

dienen soll.

Magazin INSIST: Herr Pithan: Ist Li-

teratur nachhaltig? 

Gerrit Pithan: Aber ja! Denken wir 
beispielsweise an die Bibel. Sie hat 
die Kultur nachhaltig ausgeprägt. 
Oder an Platons «Politeia» und an Ho-
mers «Odyssee». Mir fällt weiter 
Dante mit der «Göttlichen Komödie» 
ein, ein Werk, das die Literatur und 
Kunst geprägt hat. Shakespeares 
Dramen werden immer noch ge-
spielt, obwohl seine Themen, Hand-
lungen oder Sprache aus einer ver-
gangenen Zeit kommen.

Können Lesen und Literatur in einer 

plaudernden Twittergesellschaft nach- 

haltig sein? 

Ich bin neben meiner schriftstelleri-
schen Arbeit auch Lehrer von Ober-
stufenschülern. Sie lesen nicht mehr, 
sie suchen im Netz ihre Infos zusam-
men. Das ist schnelllebige Häpp-
chenkultur, bei der ich mich schon 
frage, wo die Konzentration bleibt. 

Wagen Sie eine Prognose: Wie wird es 

weitergehen? 

Es wird eine grosse Masse von Bil-
dungs-Eintagsfl iegen geben, die ihr 
Wissen vom Gehirn ins Internet aus-
gelagert hat. Und es wird eine kleine 
Gruppe von Menschen geben, wel-
che die Kulturtechnik des wirklichen 
Lesens und Schreibens beherrscht 
und die des Denkens in grossen Zu-

Zwischen Häppchenkultur 
und literarischen Briketts 

Dorothea Gebauer ist 
freie Kulturjournalistin 
dorothea.gebauer@insist.ch

diesem Gespräch verarbeite ich den 
aktuellen Stand theologischer For-
schung zur Frage der Menschwer-
dung Gottes. Es ist eine narrative Bi-
belauslegung, wenn man so will. 

Gibt es für Ihre Arbeit, die nachhaltig 

sein will, einen Markt? 

Das fi nde ich gerade heraus. Von 
christlichen Verlagen höre ich häu-
fi g, meine Werke seien «zu an-
spruchsvoll». Das irritiert mich. Wol-
len wir nicht mehr angesprochen 
werden? Ich frage mich dann, ob das 
christliche Publikum wirklich so 
platt ist und nur das Wiederkäuen 
frommer Worte liebt? Es hat zu allen 
Zeiten anspruchsvolle christliche 
Autoren gegeben, die gelesen wur-
den. Gertrud von le Fort ist nur eine 
davon. Ich selbst habe aufgehört in 
christliche Buchläden zu gehen, 
wenn ich wirklich gute Lektüre 
kaufen will. 

Welche Lektüre empfehlen Sie derzeit 

der INSIST Leserschaft? 

Ein Werk von Esther Maria Magnis 
(bei Rowohlt): «Gott braucht dich 
nicht – Eine Bekehrung.» Die Prota-
gonistin ist katholisch sozialisiert 
und wird zunächst von der Institu-
tion Kirche abgestossen. Dann hat sie 
eine Gottesbegegnung und erzählt 
faszinierend davon. 

Weitere Informationen sowie Werke unter 
www.gerrit-pithan.de

Gerrit Pithan

zvg.



sentlich mit affektiven, emotionalen 
und sozialen Eigenschaften von 
Lehrpersonen zusammen. Variablen 
im Lehrerverhalten, die diese Per-
sönlichkeitsmerkmale umschreiben, 
lassen sich aber nur schwer defi nie-
ren, weil sie etwas betreffen, das aus 
dem Innersten einer Persönlichkeit 
kommt. Darauf weist auch Rolf Dubs 
hin und folgert: «Deshalb gelingt es 
in der Forschung auch nicht, viele 
gesicherte Erkenntnisse über Ver-
haltensweisen zu erbringen, mit de-
nen sich die Wertschätzung einer 
Lehrkraft gegenüber ihren Lernen-
den genau erfassen liesse4.»
Wer die Wirkung unbedingter Wert-
schätzung kennt – auf dem Boden 
christlicher Ethik heisst sie Gnade – 
wird die Bedeutsamkeit dieses Wer-
tes unabhängig von messbaren For-
schungsresultaten behaupten und 
als dringend notwendige Ergänzung 
zu Effi zienzforderungen und zum 
Machbarkeitsdenken in die Diskus-
sion einbringen.

1 www.tagesanzeiger.ch/schweiz/standard/Fueh-
ren-weniger-Schulstunden-zu-schlechteren-
Leistungen/story/11395141
2 Die Skala reicht vom Schlusslicht Nidwalden 
mit 886 Jahresstunden über Schaffhausen 
mit 995 bis zum Spitzenreiter St. Gallen mit 
1100 Stunden. 
3 Bauer, Joachim: Lob der Schule. Sieben Pers-
pektiven für Schüler, Lehrer und Eltern. Mün-
chen: Heyne 2009, S. 17/21
4 Dubs, Rolf: Lehrerverhalten. Ein Beitrag zur 
Interaktion von Lehrenden und Lernenden im 
Unterricht. Zürich: Verlag SKV 2009, S. 96

Andreas Schmid   «Die daran anschlies-

sende Diskussion zeigt ein symptoma-

tisches Bild der aktuellen Argumenta-

tionslinien und der Einseitigkeit des 

damit verbundenen Bildungsverständ-

nisses.»

Im Beitrag des Tages Anzeigers, auf 
den sich diese Zeilen beziehen1, fi n-
det es der Zentralpräsident des Leh-
rerverbandes (LCH) fahrlässig, auf 
Kosten des Unterrichts zu sparen. Er 
befürchtet Folgen für die Lernleis-
tung der Schülerinnen und Schüler. 
Der Schaffhauser Erziehungsdirek-
tor hingegen hält die Stundenreduk-
tionen für verkraftbar: Schliesslich 
schafften es die Schaffhauser Schüler 
in den Pisa-Studien stets auf Spitzen-
plätze, und im Vergleich der Kantone 
gingen die Schaffhauser Schüler im-
mer noch überdurchschnittlich viel 
zur Schule2. 

Möglichst viel Leistung herausholen

Dieses Argument wird sogleich rela-
tiviert durch den dazu befragten Bil-
dungsforscher: Es gebe keinen statis-
tischen Zusammenhang zwischen 
Anzahl Schulstunden und Schulleis-
tung. Viele Kantone, Schulen und so-
mit vielleicht – aber nicht zwingend – 
auch die Lehrer würden die ihnen 
zur Verfügung stehenden Stunden in-
effi zient nutzen. Auf die Frage, wie 
man denn ein Maximum an Leistung 
aus den Schülern herausholen 
könnte, wird auf die fehlende For-
schung zur Effi zienzfrage verwiesen: 
Bisher habe man sich eher auf die Ef-
fektivität von einzelnen Massnahmen fektivität von einzelnen Massnahmen fektivität
fokussiert, darum sei es schwierig, 
Lehrerinnen und Lehrern diesbe-
züglich Ratschläge zu geben. Wün-
schenswert seien darum vermehrt 
Studien zur Frage der Effi zienz im 
Bildungswesen.

Nicht alles ist messbar

Sind das die Begriffe, mit denen wir 
den nachhaltigen Lernerfolg unserer 

PÄDAGOGIK

Schülerinnen und Schüler in Zukunft 
sichern wollen? Gesellschaftliche 
Trends und Entwicklungen bestim-
men die Diskussion um das schuli-
sche Anforderungsprofi l seit je her 
mit – das ist auch hier nicht anders. 
Und Forschung muss, um aussage-
kräftige Resultate erzielen zu kön-
nen, die schulische «Realität» auf 
messbare Variablen reduzieren.
Doch hier bildet die Forschung eine 
unheilvolle Allianz mit einem schul-
politischen Machbarkeitsdenken, 
das unter Spardruck auf Effi zienz ge-
trimmt wird. Die Gefahr ist gross, 
dass dabei unhinterfragt Konzepte 
und Werthaltungen auf die Schule 
übertragen werden, die so nicht 
übertragen werden dürften.
Selbstverständlich müssen sich 
Schulen und Lehrpersonen Fragen 
zur Effi zienz und Qualität des Unter-
richts stellen. Gefragt ist jedoch ein 
Bildungsverständnis, das der kom-
plexen Schulwirklichkeit umfassen-
der gerecht wird. Das System Schule 
besteht aus unendlich mehr Variab-
len als sie je auf ihre Wirksamkeit 
überprüft werden könnten! Fehlt die-
ses Bewusstsein, werden die kurz-
sichtigen Folgerungen aus einem 
solch einseitigen Verständnis zu un-
heilvollen schulpolitischen Selbst-
läufern.

Wertschätzung und Beziehung als 

Wirkfaktor

Es gibt auch andere – nachhaltigere – 
Fragestellungen in der Bildungs-
forschung: «Gelingende Beziehungs-
gestaltung ist die zwingende Voraus-
setzung für den schulischen Bil-
dungsprozess (...). Entscheidende 
Voraussetzungen für die biologische 
Funktionstüchtigkeit unserer Moti-
vationssysteme sind das Interesse, 
die soziale Anerkennung und die 
persönliche Wertschätzung, die ei-
nem Menschen von anderen entge-
gengebracht werden3.» Was hier Joa-
chim Bauer formuliert, hängt we-
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Andreas Schmid ist 
Dozent Berufsbildung im 
Sek I-Studiengang an der 
PHZ Luzern. Der Erzie-
hungswissenschaftler
leitete zehn Jahre den 
Bildungs- und Ferienort 
Campo Rasa. 
aj.schmid@bluewin.ch 

Mehr Schulstunden – 
oder mehr Wertschätzung?

Kinder reagieren gut auf Wertschätzung



Beat Stübi ist 
Psychologe FSP 
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Der menschliche Wille funktioniert 

wie ein Muskel

Vor zwei Jahren wurde eine grosse 
neuseeländische Langzeitstudie ab-
geschlossen, die ähnliche Ergebnisse 
wie die berühmten Marshmallow-
Experimente in den 60er-Jahren 
(siehe Kasten) lieferte: Kinder mit 
einer guten Selbstkontrolle waren 
30 Jahre später erfolgreicher, glück-
licher, reicher … sie hatten zudem 
weniger Drogenprobleme und die 
besseren Zähne. Selbstkontrolle 
scheint dabei wichtiger zu sein als 
beispielsweise Intelligenz, soziale 
Herkunft oder Selbstbewusstsein. 
Der Psychologe Roy Baumeister fasst 
in seinem kürzlich erschienenen 
Buch «Die Macht der Disziplin» 
(Campus-Verlag) die Forschungser-
gebnisse der letzten Jahrzehnte zu-
sammen und kommt zum Schluss: 
Der menschliche Wille kann trainiert 
werden wie ein Muskel. Dazu zwei 
praktische Beispiele:
� Wer sein Verhalten ändern will, 
darf nicht mehrere Vorsätze gleich-
zeitig angehen – diese würden den 
«Disziplin-Muskel» zu schnell ermü-
den. Baumeister ist daher gegen ra-
dikale Veränderungsvorhaben und 
empfi ehlt Misserfolge als normale 
Ereignisse während eines Aufbau-
trainings zu sehen und sich davon 
nicht entmutigen zu lassen.
� Es ist nicht so wichtig, wie die Wil-
lenskraft trainiert wird. Gemäss Bau-
meister stärkt beispielsweise ein 
simples Training wie «Ich werde bei 
der Arbeit konsequent gerade sitzen» 
auch den Willen für andere Lebens-
bereiche – trainiert wird in jedem 
Fall der «Disziplin-Muskel».

Trainingsvorsprung für Christen

Baumeister bezeichnet sich als Ag-
nostiker. Interessanterweise befasst 
er sich aber intensiv mit der seiner 
Meinung nach überdurchschnittli-
chen Selbstdisziplin von religiösen 

Menschen. Er geht davon aus, dass 
Christen im Umgang mit all den Ver-
suchungen der Moderne einen Trai-
ningsvorsprung haben. Baumeister 
verweist auf den Musiker Eric Clap-
ton, der seine Alkoholprobleme erst 
dann in den Griff bekam, als er 
Christ wurde. 
Viele heutige gesellschaftliche Prob-
leme hängen mit mangelnder Selbst-
disziplin zusammen: zwanghafter 
Konsum, Verschuldung, Suchtprob-
leme u.a. Um Kinder auf diese 
Herausforderungen vorzubereiten, 
reicht die Förderung von Selbstwert 
und Selbstbewusstsein nicht aus – 
und kann bei einseitiger Betonung 
sogar zu Narzissmus1 führen. Kinder 
profi tieren von Eltern, welche ihnen 
Werte vermitteln und sie zur Selbst-
disziplin anleiten.

1  Selbstverliebtheit

Beat Stübi  In der Alltagssprache sind 

«fehlende Disziplin» oder «schwacher 

Wille» gängige Begriffe. Umso er-

staunlicher, dass sich die wissen-

schaftliche Psychologie mit der «Wil-

lenskraft» über Jahrzehnte hinweg 

sehr schwergetan hat. Heute wird sie 

nun aber in Psychologie und Pädago-

gik wieder zum Thema.

Der Mensch wurde lange als blosse 
«Reiz-Verarbeitungs-Maschine» ge-
sehen. In den 80er-Jahren glaubten 
Neurowissenschaftler den Beweis er-
bracht zu haben, dass der soge-
nannte «freie Wille» gar nicht exis-
tiert. Wenn Menschen nach ihren 
Stärken befragt wurden, bildete die 
«Selbstdisziplin» in der Regel das 
Schlusslicht. Dies ist in Westeuropa 
sicher auch historisch zu erklären: 
Beim Thema «Willenskraft» denken 
wir schnell an Nazideutschland. Kein 
Wunder, dass der Pädagoge Bern-
hard Bueb für sein im Jahr 2006 er-
schienenes Buch «Lob der Disziplin» 
aufs Heftigste kritisiert wurde.

Willensforschung: Ein Fitnessprogramm 
für die Neujahrsvorsätze

Der Marshmallow-Test

(BSt) In diesem Experiment mussten 

Kinder alleine im Raum vor einem 

Marshmallow sitzen, ohne es zu essen. 

Als Belohnung für das Warten wurde ih-

nen ein zweites Marshmallow verspro-

chen. Die sensationellen Studienergeb-

nisse entdeckte der Psychologe Walter 

Mischel per Zufall: Seine Töchter hatten 

die untersuchte Schulklasse besucht 

und erzählten ihm 13 Jahre später vom 

Schicksal der ehemaligen Kollegen. Wer 

als Kind der Versuchung des sofortigen 

Genusses besser widerstehen konnte, 

meisterte das Leben als Erwachsener 

deutlich besser. Auf www.youtube.com 

können unter dem Stichwort «marsh-

mallow test» Kinder beim Ausharren vor 

dem Marshmallow beobachtet werden. 

Anschaulicher kann die Herausforde-

rung der Selbstdisziplin nicht gezeigt 

werden.



Das war etwa zur Zeit, als ich kurz 
vor Beginn des Jugendgruppen-
abends auf dem Klavier meiner Frei-
kirche «Let it Be» von den Beatles 
klimperte. Die Zeile, in der es um 
«Mother Mary» ging, gab in jener 
Pfi ngstgemeinde viel Anlass zu Dis-
kussionen.
Dann kamen Musicals wie «Hair» 
und wenig später «Jesus Christ Su-
perstar». 
Meine Liste der prägenden Songs 
könnte fast endlos weitergeführt 
werden. U.a. mit Stücken wie Larry 
Normans «Sweet sweet song of Salva-
tion», Andrae Crouchs «Soon and 
very soon» oder «I don’t know why» 
und «Jesus is the answer», Dylans 
«You gotta serve somebody», die 
groovigen Stücke von Koinonia, 
«Happy Road» und «Bullfrogs» von 
Barry McGuire, «Keep the Faith» von 
Bryn Haworth oder «History Maker» 
von Delirious.
Aber auch Hits von den Les Hum-
phrey Singers, den Beatles, Genesis 
und von vielen Jazzern prägten ein-
zelne Phasen meines Lebens.
In Stil, Herkunft und dem Zeitpunkt 
ihrer Entstehung könnten diese 
Songs und Stücke nicht unterschied-
licher sein. Was haben sie gemein-
sam? 
All diese Musik hat in mir etwas ge-
weckt, etwas bewegt, mich berührt, 
meine kleine Welt erweitert, sie mit 
Farben und Gefühlen bereichert, 
mein Herz immer wieder neu 
schmelzen lassen und manchmal gar 
den Himmel auf die Erde geholt.
Dieser spezielle «Mix» passt genau zu 
meinem Leben, meiner Biographie. 

MUSIK
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Nachhall–tig

 Jean-Daniel von Lerber ist 
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tions in Richterswil ZH.
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Jean-Daniel von Lerber  Musik und 

Nachhaltigkeit. Gibt es da eine Ver-

bindung? Nachhaltig im Gegensatz 

zu schnelllebig, zur Wegwerfgesell-

schaft oder zu Schrott. Mir wurde klar, 

dass es für dieses Thema eine «musi-

kalische Übersetzung» braucht. Dabei 

wird Nachhall-tigkeit zu «Nachhaltig-

keit». 

Die Frage lautet demnach: Gibt es 
Musik, die nachhallt? Oder vielmehr: 
Wie muss Musik beschaffen sein, da-
mit sie in uns nachhallt? 

Yesterday – bis heute prägend

Ich denke dabei nicht so sehr an die 
grossen Kirchen, in denen ich ab und 
zu als kleiner Schlagzeuger zu trom-
meln hatte. Dank der Akustik ebbten 
dort die Echos der Trommelwirbel 
manchmal erst ab, nachdem das 
Schlagzeug bereits abgebaut worden 
war. 
Nein, es kommen mir Lieder und 
Melodien in den Sinn, die mich als 
Musiker geprägt haben. Sie haben 
mich inspiriert, unterhalten oder 
zum Schmunzeln gebracht. Als zu 
meiner Schulzeit «Je t’aime – moi 
non plus» über den Äther lief, wurde 
es mir heiss und kalt. Bei «Grüezi 
wohl Frau Stirnimaa» stimmte ich 
spätestens bei «Säged Si wie läbed Si 
wie gaht s dänn Ihrem Maa» mit ein. 
«Yesterday» war natürlich auch ein 
Markstein: ein musikalisches Meis-
terwerk!

Ein nachhaltiger Musikcocktail

Als wir unsere erste Band gegründet 
hatten – selbstverständlich wählten 
wir einen englischen Namen: «Road 
to Heaven» – suchten wir ein zum 
Titel passendes Coverstück. Es er-
schien uns einfacher, auf ein bereits 
existierendes Lied zurückzugreifen 
als dem Publikum unsere damals 
noch kaum entwickelten komposito-
rischen Gaben zuzumuten. Fündig 
wurden wir bei José Feliciano mit 
seinem «Come down Jesus». 

Selbst meine besten Freunde könn-
ten «meine Liste» nicht 1:1 für sich 
übernehmen.

Das Echo des Schöpfers

Verhält es sich nicht auch mit Worten 
aus der Bibel ganz ähnlich? Oft sind 
sie verknüpft mit speziellen Momen-
ten der persönlichen Biographie. Das 
richtige Wort im richtigen Moment 
am rechten Ort. 
So haben die folgenden Verse mein 
Leben nachhaltig geprägt: «Ihr wer-
det die Wahrheit erkennen und die 
Wahrheit wird euch frei machen1.» – 
«Fürchte dich nicht, ich bin mit dir. 
Weiche nicht, denn ich bin dein Gott. 
Ich stärke dich, ich helfe dir auch, 
ich halte dich durch die rechte Hand 
meiner Gerechtigkeit2.» Oder auch: 
«Er hat mir ein neues Lied in meinen 
Mund gegeben, zu loben unsern 
Gott. Das werden viele sehen und 
sich fürchten und auf den HERRN 
hoffen3.» 
Nachhaltigkeit gibt es in der Musik, 
in Bibelworten und in vielen andern 
Bereichen. Denn Gottes Kreativität 
hallt seit der Schöpfung durch Raum 
und Zeit. Er will uns damit bis heute 
bewegen. 

1  Joh 8,32
2  Jes 41,10
3  Ps 40,4



Der «Messias» ist tot

RELIGIONEN
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Georg Schmid   Der Mann, der das Erlö-

sungswerk Jesu vollenden wollte, ist 

tot. Reverend Sun Myung Moon starb 

am 3. September 2012. Er stellte sich 

selber nicht in Frage, hinterlässt aber 

offene Fragen.

Wie ein König wurde Reverend Moon 
am 15. September 2012 in Korea be-
graben, oder sagen wir besser: Wie 
der König aller Könige. Dies wollte er 
auch sein, denn er fühlte sich als 
neuer Messias, der das Erlösungs-
werk Jesu vollenden musste. 1935, 
als Moon 15 Jahre alt war, soll Jesus 
ihn auf einem Berg angesprochen ha-
ben. Jesus habe ihn beauftragt, seine 
Mission weiterzuführen. Nach sei-
nem Tod heisst es, Moon habe dieses 
Erlösungswerk hier auf Erden voll-
endet. Er sei nun in die geistige Welt 
eingegangen, um dort den Platz ein-
zunehmen, der ihm gebührt. Doch 
hat er seine Hauptaufgabe wirklich 
erfüllt, zu der er sich berufen fühlte?

Das erlöste Paar ...

Jesus – meinte Moon – hat sein Erlö-
sungswerk unfertig verlassen, weil er 
zu früh starb. Er hätte noch heiraten 
wollen und müssen. Denn durch ein 
Paar (Adam und Eva) sei die Sünde in 
die Welt gekommen. Durch ein Paar 
müsse deshalb auch die Erlösung 
vollendet werden.
So erlöste Moon mit seinem zweiten 
Eheschluss die Menschheit vollkom-
men und schenkte ihr das erste völlig 
erlöste Paar. Sogleich fi ng dieses 
wahre Elternpaar an, auch seinen 
Anhängern die Chance einer wahren 
Ehe zu bieten. Wer durch sie getraut 
worden war, konnte in der Folge 
auch eine neue, erlöste Ehe führen. 
Moon und seine Frau führten im Ver-
laufe der Jahre in Massenveranstal-

lösen und ein neues Publikum für die 
Vereinigungskirche zu gewinnen.

Irritierende Markenzeichen

Hat Moon also sein Ziel am Ende sei-
nes langen Lebens doch noch irgend-
wie erreicht? Hat er das Erlösungs-
werk Jesu vollendet? Einmal abgese-
hen davon, dass das Erlösungswerk 
Jesu gar nicht vollendet werden 
muss, weil es genügend vollendet ist 
und seither für sich selber spricht, 
können Aussenstehende das Lebens-
werk des Reverend Moon nur mit 
grösster Mühe mit dem Meister von 
Nazareth in Verbindung bringen. Der 
Messias – ein Waffenfabrikant und 
Milliardär? Heavenly deception1 – 
Werbung, die den Angeworbenen be-
wusst belügt – als Missionsmethode? 
Unterstützung für den schwer ange-
schlagenen Richard Nixon im Water-
gate-Skandal? Das können doch nicht 
Markenzeichen des Messias sein. Das 
sind vielmehr Errungenschaften und 
Maximen eines Mannes mit über-
grossem Sendungsbewusstsein und 
überdurchschnittlichem Geschäfts-
sinn, der unerschütterlich daran 
glaubte, dass er der Messias sei.
Am meisten verwundert mich im 
Blick auf Reverend Moon aber, dass 
er sich wahrscheinlich nie fragen 
musste oder wollte, ob er wirklich 
der Messias ist. Moon hat sein im-
menses Selbstbild in der Jugend ein-
mal gewonnen und nachher nach al-
len Seiten hin ausgelebt, geschäftlich 
erfolgreich, aber religiös äusserst 
fragwürdig. Seine Messiasrolle hat er 
nie mehr hinterfragt.
1  Himmlische Täuschung

tungen riesige Scharen junger Leute 
zusammen. Meist hatte Moon selber 
in seiner göttlich-perfekten Intuition 
die Pärchen zusammengeführt. Vom 
Geist geleitet, kombinierte er 
manchmal Menschen zu Ehepaaren 
anhand von Fotos, die ihm vorgelegt 
worden waren. Unzählige Paare 
wurden getraut, ohne dass sie einan-
der vorgängig kennengelernt hatten. 
Manche konnten nicht einmal mitei-
nander sprechen, weil sie keine ge-
meinsame Sprache hatten. Aber viele 
akzeptierten gerne die Wahl des 
Messias und blieben später auch zu-
sammen. Die gemeinsame Liebe 
zum wahren Elternpaar Moon war 
die Basis, auf der sich diese Ehen 
aufbauten.

... und seine unerlösten 

Schattenseiten

Doch nicht alle dieser erlösten Paare 
und Familien demonstrierten voll-
kommene Liebe und erlöstes Mensch-
sein. Zeitweilig kamen auch der 
Messias und seine Familie arg in die 
Schlagzeilen. Zum Beispiel als Moon 
wegen Steuerbetrugs in den USA 
eine Gefängnisstrafe absitzen musste,
oder als sein ältester Sohn Hyo Jin 
Moon drogenabhängig und seiner 
Frau gegenüber gewalttätig wurde. 
Hyo Jins Frau fl oh mit ihren Kindern 
aus der Vereinigungskirche von 
Moon und zeichnete in der Öffent-
lichkeit ein denkbar negatives Bild 
des Moon-Clans. Auch andere Span-
nungen innerhalb der Familie wur-
den offenkundig.
Ganz im Sinne des Vaters wirken 
hingegen noch heute die Söhne Kook 
Jin Moon, der die Leitung des Wirt-
schaftsimperiums der Familie in 
Asien übernommen hat, und vor al-
lem Hyung Jin Moon, der jüngste 
Sohn Moons, ein talentierter 
Kampfsportler, der Religionswissen-
schaft studiert hat und seit 2008 Vor-
sitzender der Vereinigungskirche In-
ternational ist. Hyung Jin versucht 
mit einem gewissen Erfolg, die Kir-
che aus dem Sektenimage herauszu-

Reverent Sun Myung Moon sprach am 4. April 
2010 in Las Vegas, USA

Everyguy/wikipedia
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Wohlfahrt – Friede – Zukunft
Fritz Imhof  Eine gesunde Wirtschaft, 

gerechte soziale Verhältnisse und bei-

des kombiniert mit der Schonung von 

Umwelt und Ressourcen. So müssten 

die Ziele einer Gesellschaft lauten, die 

zukunftsorientiert denkt.

Für alle drei Ziele lassen sich in Poli-
tik und Gesellschaft Anwälte fi nden. 
Doch in der Praxis dominiert die ge-
zielte und kräftige Lobbyarbeit, und 
die ist meistens einseitig auf das 
(wirtschaftliche) Interesse der Auf-
traggeber ausgerichtet.

Gefährdetes Gleichgewicht

Dass die Wirtschaft gedeihen und 
immer wachsen muss, ist schon fast 
ein Mantra von Exponenten in Politik 
und Wirtschaft. Eine Wirtschaft, die 
nicht mehr wachse, führe zu Stagna-
tion und Rückschritt und habe somit 
negative Folgen für die gesamte Ge-
sellschaft. Dieses Bekenntnis bleibt 
meist unwidersprochen, obwohl es 
von namhaften Ökonomen hinter-
fragt wird.
In der Ökologie hat sich in den ver-
gangenen Jahren vieles getan, nach-
dem die Gefahren des viel zu hohen 
Ausstosses von CO2 – das Schwinden 
der Ozonschicht und der Klimawan-
del – weithin erkannt worden sind. 
Doch noch immer wehren sich 
grosse Länder und Volkswirtschaften 
gegen die Verpfl ichtung, wirksame 
Massnahmen umzusetzen, allen vo-
ran die USA und China.
Ohne menschenfreundliches Klima Ohne menschenfreundliches Klima 
gibt es aber keine Zukunft – und 
ohne sozialen Frieden keinen Wohl-
stand. Auch diese Erkenntnis ist 
theo retisch breit anerkannt. Wenn 
Gemeinwesen und Staaten unter 
Druck kommen, ist es aber meist die 
Unterschicht, die als erstes wirt-
schaftlich und sozial unter den Ein-

schnitten zu leiden hat, während die 
sehr gut Verdienenden und Besitzer 
grosser Vermögen geschont werden. 
Dies zeigt sich deutlich an den Spar-
massnahmen der südeuropäischen 
Staaten, die wegen der Finanzkrise 
unter Druck geraten sind.

Bausteine einer gesunden 

Gesellschaft

Wie muss somit eine Gesellschaft 
aufgebaut sein, in der ein gesundes 
Gleichgewicht der drei Bereiche be-
steht? Die folgenden Gleichungen 
können meines Erachtens als weit-
gehend gesichert gelten:
Eine gesunde und nach ethischen 
Prinzipien funktionierende Wirt-
schaft fördert den sozialen Frieden 
und schafft Wohlstand für viele.
Die Sorge zur Schöpfung und die Sorge zur Schöpfung und die Sorge zur Schöpfung
Schonung der Ressourcen erfordert 
und ermöglicht neue Ideen und tech-
nische Lösungen, welche sich positiv 
auf die Entwicklung der Wirtschaft 
auswirken.
Ein gutes soziales Klima schafft Be-
dingungen dafür, dass eine maxi-
male Anzahl auch benachteiligter 
Menschen den Anschluss ans Wirt-
schaftsleben fi ndet.
Eine Politik, die auf die Nachhaltig-
keit von Entscheidungen im wirt-
schaftlichen, ökologischen und sozia-
len Bereich achtet, ist zukunftsträch-
tig und damit eine gute Politik.
Für den Staat käme es somit darauf 
an, allen drei Bereichen die nötige 
Aufmerksamkeit zu schenken. Tradi-Aufmerksamkeit zu schenken. Tradi-
tionell stehen die wirtschaftlichen In-
teressen im Vordergrund des politi-
schen Alltags, während zum Beispiel 
familienpolitische Anliegen hinten 
anstehen müssen. Politisch aktive 
Christen engagieren sich daher oft in 

diesem Bereich, weil gesunde Fami-
lien für eine nachhaltige Ökonomie 
die Ressource schlechthin sind. Zu-
dem können in diesem überschauba-
ren Rahmen Wertehaltungen gepfl egt 
werden, die der Schonung der Schöp-
fung, einer gedeihlichen Wirtschaft 
und dem sozialen Frieden dienen.

Lösungsansätze

Auf dem Weg in eine nachhaltige Zu-
kunft stellen sich entscheidende Fra-
gen.
Für die Wirtschaft: Welche sozialen, 
ökonomischen und ökologischen 
Fortschritte wären möglich, wenn 
sich die Konzerne – anstelle von gu-
ten Quartalsabschlüssen – von Mass-
nahmen mit langfristiger Wirkung 
bezüglich Energie, Verkehr und Um-
gang mit Mitarbeitenden leiten lies-
sen?
Für Staat und Politik: Welche Aus-
wirkungen hätte es auf Familien und 
Individuen, wenn der Staat sich nicht 
in erster Linie als Diener der Wirt-
schaft sehen würde, sondern seine 
Entscheide in Verkehrsfragen, Bil-
dung und Gesellschaftspolitik an den 
Interessen der Familien und der 
kommenden Generation ausrichten 
würde?
Für das Bildungswesen: Was könnte 
sich langfristig ändern, wenn die Bil-
dungsinstitutionen, insbesondere die 
Universitäten, sich nicht auf die 
blosse Vermittlung von Wissenschaft 
und der Aneignung entsprechender 
Fähigkeiten konzentrieren, sondern Fähigkeiten konzentrieren, sondern 
jeden Bereich auf die tragenden 
Werte und ihre Umsetzung überprü-
fen würden1?

1 Markus Müller spricht in diesem Zusammen-
hang von der Herzensuniversität; siehe die
Rezension seines neuen Buches auf Seite 18.

Fritz Imhof ist Co-Redaktor 
beim Magazin INSIST und 
Chefredaktor bei LIVENET.
fritz.imhof@insist.ch

Bild: Die japanische Stadt Kyoto, der Verhand-
lungsort des nach ihr benannten Klimaschutz-
Protokolls.            wikipedia/Bernard Gagnon



INSERATE

14 - Magazin INSIST    01 Januar 2013

4progress GmbH 
Oristalstr. 58 | 4410 Liestal | Tel. +41 (0)79 640 93 23 | mail@4progress.ch | www.4progress.ch 

Nächster Start: März 2013

Kompetenz-Training (8 Tage)
für Mitarbeitende, Mentoren, Führungskräfte und Berater, denen ein 
förderlicher Umgang mit Menschen wichtig ist

Coachingausbildung EASC (30 Tage) 
für Frauen und Männer, die sich für den Beratungsalltag  
professionalisieren oder sich für die Führungstätigkeit Coaching-Skills 
aneignen wollen

 →  

Gratis 
Victorinox-Messer

Für die ersten 20 Einsender, 
die uns dieses Inserat 

zusammen mit ihrer Adresse 
und Emailadresse per Post 

zukommen lassen

Der Imhof-Shop
Tintenpatronen und Toner 

zu Tiefstpreisen und 
Top-Qualität und 
weitere Angebote

www.imhofshop.ch

Kindercamps
Sommerferien
Musicalcamps für Kids von 9 - 13 J.
Sportcamps für Kids und Teens von 10 - 16 J.
(Unihockey/Fussball/Volleyball)

Herbstferien
Musicalcamps für Kids von 9 - 13 J.
Musicalcamps für Familien mit Kids ab 6 J.

www.adonia.ch/camps
Tel. 062 746 86 42
E-Mail junior@adonia.ch
Adonia, Trinerweg 3, 4805 Brittnau

Campdaten + Bilder

für Familien mit Kids ab 6 J.

2013

Gebäude jetzt sanieren und gewinnen!

– mehr Behaglichkeit   – minimale Heizkosten

– Mehrwert schaffen  – staatliche Fördergelder 

– lokale Wirtschaft stärken – Klimaschutz

� ein saniertes Haus = Lebensfreude auch für Ihre Erben!

Energie-Beratung/Planung: 044 940 74 15 
Arbeit gesucht? Mehr unter: www.sustech.ch

- Experte- Experte

  
 

      




































01 Januar 2013    Magazin INSIST - 15

NACHHALTIGKEIT

NACHHALTIGE GESELLSCHAFT

Von der Nachhaltigkeit 
und ihren Voraussetzungen

Markus Müller   Wie nachhaltig ist das Wort «Nachhaltigkeit»? Bereits gibt es Vor-

schläge, dass Nachhaltigkeit als Megatrend vom Begriff Resilienz abgelöst werden 

soll1. Trotzdem: Nachhaltigkeit wird für unsere Gesellschaft fundamental bleiben, 

denn es liegt im Wesen des Menschen, nicht nur für den Moment, sondern überdau-

ernd, also nachhaltig, zu denken und zu wirken. Nicht zuletzt wird dies am Ur-

wunsch, Kindern das Leben zu schenken, also Nach-kommen zu haben, deutlich. 
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Ob wir wollen oder nicht: Nachhaltiges Denken und Han-
deln sind bedroht. Sowohl das ökologisch-wirtschaftliche 
Gleichgewicht als auch die Stabilität des Miteinanders 
unserer Zivilgesellschaft sind unsicherer denn je. Die 
Klage darüber kann schon fast nicht mehr gehört wer-
den. Gründe für die Zerbrechlichkeit dieser Systeme gibt 
es genug. Insbesondere gilt: Je komplexer ein System ist, 
desto fragiler und kollapsanfälliger ist es. Das kann zur 
Zeit wohl am anschaulichsten im Bereich der Finanz-
industrie gezeigt werden. Je mehr Menschen mit destruk-
tiven Interessen kurzfristigen Nutzen aus dem System 
ziehen wollen, desto gefährdeter ist seine Stabilität. 
Nachhaltigkeit ist gefragt. Doch wie kommt sie zustande? 
Wovon lebt sie? Worin gründet sie?

Nachhaltigkeit braucht grosse Erzählungen

Es gehört zu den alltäglichen Beobachtungen, dass Ver-
zicht, insbesondere auf kurzfristig-egozentrischen Nut-
zen, nur dann gelebt und praktiziert wird, wenn eine 
übergeordnete Perspektive – die begründete Hoffnung 
auf ein Morgen – vorhanden ist. Es scheint aber, dass ge-
rade diese Hoffnungsperspektive in der postmodernen 
Fixierung auf die Gegenwart zu verdunsten droht. Un-
sere Aufmerksamkeit gilt dem gegenwärtigen, meist per-
sönlichen und kurzfristigen Nutzen. Die klassische Tu-
gend des Masshaltens bzw. der Eleganz, wie es die Römer 
nannten, hat es schwer unter uns. Der Grund dafür ist 
einfach. Soziologisch spricht man vom «Verlust der Gros-
sen Erzählung»: Es fehlt uns der grosse Ausgangs- und 
Zielpunkt und damit der Spannungsbogen, unter den 
sich all unser Tun und Lassen, Können und Nicht-Kön-
nen, Erfolg und Misserfolg einordnen lässt.

Solche Erzählungen gab es immer wieder in der Geistes-
geschichte. Drei davon seien hier beispielhaft erwähnt:
� Der in der Bibel unübersehbare Apostel Paulus hört im 
Traum den Hilferuf, nach Europa zu kommen. Europa 
war wohl schon damals, vor rund 2000 Jahren, hilfebe-
dürftig. Paulus folgt diesem Hilfe-Ruf in einer ganz be-
stimmten Weise2: Er lässt den Marktplatz als Brennpunkt 
des Mainstreams von Philippi, der ersten europäischen 
Stadt auf seinen Missionsreisen, hinter sich. Konkret: Er 
geht aus der Stadt «hinaus», steigt «hinab», «setzt» sich 
und «redet» mit den dort versammelten Menschen auf 
Augenhöhe. Die Folge: Gott tut der Geschäftsfrau Lydia 
«das Herz auf», was unmittelbar «Gastfreundschaft» zur 
Folge hat. Der Inhalt dieses Geschehens, das von Paulus 
gelebte Programm also, vermag uns auch im 21. Jahr-
hundert eine Perspektive zu geben.

� Für Galileo Galilei, den Naturwissenschaftler zu Beginn 
der sogenannten Neuzeit, war unmissverständlich klar: 
Es geht darum, alles zu messen und was nicht messbar 
ist, messbar zu machen. Nicht Meta-Physik, sondern Phy-
sik war aus seiner Sicht entscheidend für eine lebens-
werte und wünschenswerte kommende Welt. Dieses 
Messen erlaubt zu erklären, vorauszusagen und (tech-

nisch) zu verändern. Im Raum dieses Denkens begann 
das grosse «Experiment Moderne».

� «Wohlstand für alle»: Das war das Motto von Ludwig Er-
hard, dem «Vater der Sozialen Marktwirtschaft»3. Dem 
Markt sind, so der Autor, durch die soziale Verantwort-
lichkeit Grenzen gesetzt, und soziale Gerechtigkeit gibt 
es nicht losgelöst von Markt und Leistungslohn. Es lohnt 
sich, so die Schlussfolgerung, einen Staat und eine Ge-
sellschaft unter dem Dach dieser Perspektive zu gestalten 
(oder den Staat gegebenenfalls entsprechend umzu-
bauen). Wo diese Perspektive verdunstet, droht der Wild-
wuchs, sei es in der Marktwirtschaft oder im Sozialwe-
sen. Wir stehen dann, weil das Dach undicht ist, buch-
stäblich im Regen.

Nachhaltige Zukunftsvorstellungen

Das Anliegen der Nachhaltigkeit bedarf der Einordnung 
unter einen grossen Bogen bzw. in eine «Grosse Erzäh-
lung». Erst diese Erzählung gibt den Nährboden für eine 
tragende Hoffnung. Für uns Heutige sind die genannten 
Erzählungen hilfreich und letztlich unverzichtbar. Sie ge-
ben Orientierung und deuten auf einen gangbaren Weg 
hin. Die «Grosse Erzählung» ist allerdings nur der Aus-

zvg.

Dr. Markus Müller ist Heimpfarrer des Alterszentrums 

Rämismühle. Bis Ende Februar 2012 war er Direktor der 

Pilgermission St. Chrischona.

markus.mueller@raemismuehle.ch
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gangspunkt. Wir können uns auf die Dauer nicht bloss an 
der Vergangenheit ausrichten, sondern letztlich nur an 
der Zukunft bzw. an den Versprechen, die ihr gelten. Es 
sind die Versprechen dessen, der Himmel und Erde, Öko-
logie und Ökonomie, Gesellschaft und Staat genauso wie 
Sie und mich geschaffen hat. Gott hat nicht nur in der 
Vergangenheit (nachhaltig) gehandelt, er hat in ganz be-
sonderer Weise nachhaltige Vorstellungen über das künf-
tige Leben. Diese Vorstellungen sind uns in Form von 
Verheissungen in der Bibel mitgeteilt. Nur zu oft werden 
sie aber übersehen, überlesen oder fälschlicherweise pri-
vatisiert und individualisiert. Deshalb habe ich mir in der 
persönlichen Bibellektüre angewöhnt, 
all das, was Gott zu tun verspricht, also 
alle seine (individuellen, gemeinschaft-
lichen und gesellschaftlichen) Verheis-
sungen, grün und damit in der Farbe 
der Hoffnung anzustreichen. So ist eine 
ziemlich «grüne Bibel» entstanden.
Wie wir die Zukunft anpacken, ent-
scheidet sich an unseren Denkweisen und -mustern. Die 
Frage lautet ganz schlicht: Woran ist unser Denken aus-
gerichtet, und wovon wird es geprägt? Wer oder was also 
gibt unserem Denken die Richtung? Und: Genügen diese 
Prägungen, um damit eine übergeordnete Hoffnungsper-
spektive zu malen, die uns dazu motiviert, bestimmte 
Wünsche und Ziele zurückzusetzen und so einzuordnen, 
dass wir bereit werden, «nachhaltig», also u.a. auch ver-
zichtbereit zu handeln?

Zusammengefasst: Instrumente der Hoffnung sind zum 
einen die «Grossen Erzählungen» oder Urgedanken, und 
zum andern all das, was Gott versprochen hat, seine Ver-

heissungen nämlich. Sie sind nicht nur individuell, son-
dern primär gemeinschaftlich und damit auch gesell-
schaftlich zu verstehen. Aus dem Propheten Jesaja kommt 
u.a. der Gedanke, dass Schwerter zu Pfl ugscharen ge-
macht werden und dass die Menschen «den Krieg nicht 
mehr lernen werden»4; oder aus dem Lukas-Evangelium 
die Aussicht: «Sie werden kommen von Westen und Osten, 
Süden und Norden und sich im Reiche Gottes zu Tische 
setzen5.» Beide hier beispielhaft aufgeführten Verheissun-
gen charakterisieren zweifelsohne die Zeit nach unserer 
jetzigen Weltzeit, sind aber zutiefst im Wesen Gottes ver-
ankert und wollen deshalb unser Denken schon im Hier 

und Heute ausrichten.

Von der Sehschule zur 

Herzensuniversität 

Was braucht es, um Nach-
haltigkeit zu leben? Erste 
Voraussetzung ist die 
Kenntnis der «Grossen Er-

zählung», in die sich mein (nachhaltiges) Tun einordnet. 
Zweite Voraussetzung ist die Kenntnis der Vorstellungen 
Gottes nicht nur für die Zeit jenseits des hiesigen Lebens, 
sondern auch innerhalb der jetzigen Welt, in der wir le-
ben: Gott meint nicht nur das Leben von übermorgen, 
sondern bereits das Leben von morgen. 
Es gibt aber noch ein Drittes, das Nachhaltigkeit möglich 
macht. Paulus bittet in einem seiner uns erhaltenen Ge-
bete darum, dass wir mit den «Augen des Herzens» se-
hen6. Diese Bitte gilt übrigens einer Gemeinde, deren 
Denken trotz aller Vorbildhaftigkeit «verfi nstert» war7. 
Ganz ähnlich werden wir im Sendschreiben an die Ge-
meinde von Laodizea8 geradezu genötigt, «Augensalbe» 

Instrumente der Hoffnung 
sind zum einen die «Grossen 
Erzählungen» oder Urgedanken, 
und zum andern all das, was 
Gott versprochen hat, seine 
Verheissungen nämlich.

Heidi Stucki
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zu kaufen. Da, wo uns der Blick für Übergeordnetes ab-
handen zu kommen droht, gilt die Aufforderung, doch 
mit den Augen des Herzens zu schauen: das, was Gott 
längst gegeben hat, aber auch das, was Gott künftig ge-
ben wird und schon hier und jetzt bruchstück- und zei-
chenhaft verwirklichen will.
Die medizinischen Augenkliniken unserer modernen 
Welt haben oder hatten in der Regel angegliederte «Seh-
schulen». Hier wird gelernt, wie man – beispielsweise 
nach Augenoperationen – wieder richtig sehen lernt. 
«Sehschulen für das innere Auge» ist das, worauf nach-
haltiges Wirken und Handeln in unserer Gesellschaft 
grundlegend angewiesen ist. Der Ökologe braucht diese 
Schulung genauso wie der Ökonome oder der Sozial-
anwalt. Diese Sehschulen sind Teil dessen, was wir Her-
zensuniversität nennen können. Hier ist nicht mehr die 
äussere, im Gefolge von Galileo Galilei und andern pro-
pagierte Rationalität und Messbarkeit beherrschend, son-
dern das Herz, das «Dinge sieht, die dem Verstand nicht 
zugänglich sind»9.
Seit vierhundert Jahren haben wir das Potenzial und die 
Möglichkeiten der Vernunft ausgelotet. Dem Motto Kants, 
uns doch aus der selbstverschuldeten Unmündigkeit zu 
befreien und der Vernunft jenen (ersten) Platz zu geben, 
der ihr in unserer Welt angeblich gebührt, haben wir hin-
reichend nachgelebt. Dabei haben wir das Herz, sein 
Schauen, seine Kultur und seine Sprache, vom Podest ge-
schoben. Dies war wohl der grösste und folgenreichste 
Fehler der vergangenen 400 Jahre. Es ist das Herz, das 
um wahre Nachhaltigkeit weiss. Die Herzensuniversität 
wäre der Ort, an dem wir – in welchen Gebäuden und an 
welchen Veranstaltungen auch immer – diese Herzens-
schau entdecken und pfl egen können – nicht in Konkur-
renz zur Rationalität, sondern um diese einzuordnen, ihr 
einen Rahmen zu geben und sie für Nachhaltigkeit zu ge-
winnen.

Ein nachhaltiges Fundament und Firmament

Wer Nachhaltigkeit will, muss in seinem Denken Ord-
nung schaffen. Wer in seinem Denken Ordnung schafft, 
macht Platz für Hoffnung. Hoffnung hilft, (nachhaltige) 
Wege zu sehen. Hoffnung ist Fundament und Firmament 
für jenes Handeln, von dem wir in Zukunft nicht genug 
haben können. Diese Denkweise, dieses Hoffnungsden-
ken, dieses perspektivisch ausgerichtete Denken speist 
sich erstens aus dem Vergangenen – der «Grossen Erzäh-
lung» –, zweitens aus dem Verheissenen – dem, was Gott 
verspricht –, und drittens aus dem inneren Schauen. Nur 
dieses Denken ist Garant für echte Nachhaltigkeit – öko-
logisch, ökonomisch und sozial.
Für das, was wir Herzensuniversität nennen, gibt es Vor-
bilder. Der Universitätskanzler – zuerst an der Sorbonne 
in Paris – war ursprünglich dazu bestellt und eingesetzt, 
darüber zu wachen, dass die an der Universität vermittel-
ten Lehrinhalte den übergeordneten Perspektiven des 
christlichen Glaubens entsprachen. Tutoren hatten als äl-
tere Studenten an der Universität zudem ursprünglich 

die Aufgabe, jüngere Studenten anzuleiten, in ihrem Stre-
ben und Tun zu lernen, ihr Denken auf ein christliches 
Fundament zu gründen und in ein christliches Firma-
ment einzuordnen.
Was durch diese Ämter gewährleistet werden soll, muss 
heute wieder neu entdeckt werden. Unsere Zeit ist aben-
teuerlich genug, um Neues neugierig zu wagen. Dieses 
Wagnis könnte im Studium, in Berufen, Firmen und in 
der Politik echte Nachhaltigkeit sicherstellen. Wir brau-
chen viele Menschen, die mit den Augen des Herzens se-
hen, was unserer Zukunft nachhaltig gut tut. Herzensuni-
versität tut not. Sehschule ist unverzichtbar.  �

1 Es ist die Resilienz, die «in den nächsten Jahren den schönen Begriff der 
Nachhaltigkeit ablösen» wird; Matthias Horx in seinem 2011 erschienenen 
Buch «Das Megatrend-Prinzip – Wie die Welt von Morgen entsteht»; S. 309.
2 Apg 16,13
3 Das wegweisende Buch «Wohlstand für alle» wurde im Jahr 1957 
veröffentlicht.
4 Jes 2,2-4
5 Lk 13,29
6 Eph 1,18
7 Eph 4,17
8 Offb 3,14-22
9 Blaise Pascal

Die Zukunft mitgestalten

(FIm) «Die Welt ordnet sich neu, und wir sind dabei.» Diese Losung 

stellt Markus Müller, bis vor kurzem Direktor der Pilgermission 

St. Chrischona, als Leitmotiv über den Inhalt seines neuen Bu-

ches. Dieses analysiert und hinterfragt nicht nur aktuelle Tenden-

zen, sondern zeigt Szenarien der Zukunft auf, welche nicht nur als 

Verlängerung aktueller Tendenzen beschrieben werden. Und er 

lädt die Christen zur Mitgestaltung und Mitverantwortung ein. Sie 

sollen nicht allein die Gefahren orten, sondern aus ihrem Fundus 

zur hoffnungsvollen Entwicklung der Gesellschaft und der Welt 

beitragen.

Beispielhaft tut er dies zum Beispiel mit dem Kapitel, das er mit 

«Die Prinzipien, die unsere Zukunftsliebe fördern» überschreibt. 

Er formuliert dazu acht Prinzipien. Etwa: «Bewährtes leben, statt 

Richtiges behaupten.» Oder: «Immer zuerst die Person, dann die 

Sache oder das System.»

Im Folgenden prägt er den Begriff der «Herzensuniversität». Im 

Bereich der Bildung sollten nicht Leistungen und Prüfungser-

folge im Vordergrund stehen, sondern Werte wie Hoffnung und 

Liebe. Aber auch die Charakterbildung der jungen Menschen.

Christen rät er, auch stark im Scheitern zu sein. Er will sie anlei-

ten, auf entscheidenden Lebensfeldern zu üben. Etwa im Älter-

werden. Oder im Umgang mit Menschen aus andern Kulturen. 

Oder Erfahrungen im verbindlichen Miteinander zu vertiefen.

Markus Müller hat ein Buch für Menschen geschrieben, die in den 

aktuellen globalen Problemen, die nicht enden wollen, nicht ste-

ckenbleiben möchten, sondern grundsätzlich zukunftsorientiert 

denken und dazu einen persönlichen Beitrag leisten wollen.

Müller, Markus: «Trends 2021 – Es wird alles anders werden.» 
Basel, Brunnen Verlag, 2012. 380 S., Paperback, CHF 22.80. 
ISBN: 978-3-7655-1529-3
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UMWELTFORSCHER

Leidenschaftlicher Kämpfer 
für die Schöpfung
Fritz Imhof   Walter Ernst machte Schlüsselerlebnisse in Afrika und in den USA, die sein Leben 

nachhaltig verändert haben. Eine Hirnblutung hätte ihn vor 10 Jahren beinahe lahmgelegt. 

Doch er kämpft trotz seiner Aphasie1 weiter für den Erhalt der Schöpfung und eine wirtschaft-

liche Entwicklung auf ökologischen Grundlagen in den Ländern des Südens. Zurzeit bewegen 

ihn besonders die ökologischen Folgen unserer heutigen Esskultur.

Gleich zu Beginn seiner berufl ichen Laufbahn wirkte 
Walter Ernst am Bau des Atomkraftwerkes Gösgen mit. 
Eine interessante und herausfordernde Aufgabe für den 
frischgebackenen Bauingenieur. Seine Karriere hätte 
ihre Fortsetzung im Bau des AKWs Kaiseraugst gefunden, 
wäre dieses nicht aus politischen Gründen gestoppt wor-
den. Walter Ernst musste sich neu orientieren. Weil das 
AKW Kaiseraugst zusammen mit einer US-Firma gebaut 
wurde, wollte er mit einem Amerikaaufenthalt sein Eng-
lisch verbessern und gleichzeitig Erfahrungen in einem 
YMCA2 Jugend Camp sammeln. Er half mit, Kinderlager 
zu leiten und lernte auf einer YMCA-Busreise das Land 
kennen. Doch ein tiefes Erlebnis sollte ihn für die weitere 
Zukunft prägen.

Jetzt braucht es neue Lösungen 

Einige Jahre nach seinem US-Aufenthalt ereignete sich 
am 28. März 1979 ein Unfall im Kernkraftwerk Three 

Mile Island in Harrisburg/Pennsylvania, bei dem es im 
Reaktorblock 2 zu einer teilweisen Kernschmelze kam.
Für Walter Ernst zeigte der Unfall, dass das Risiko eines 
AKW-Unfalls bisher als zu gering eingestuft worden war. 
Er realisierte aber auch, dass keine Versicherung bereit 
und in der Lage war, dieses Restrisiko fi nanziell abzude-
cken. Auch das bis heute nicht gelöste Entsorgungspro-
blem und seine Kosten wurden ihm bewusst. Deshalb 
wollte er dazu beitragen, risikoärmere und langfristig 
günstigere technische Lösungen für die Stromversor-
gung zu entwickeln und den Energieverbrauch effi zien-
ter zu gestalten, sowohl in den westlichen wie auch in 
weniger entwickelten Ländern.
Für Walter Ernst bedeutete dies die berufl iche Wende. 
Ein erster Einsatz für seinen neuen Arbeitgeber führte 
ihn nach Nigeria und prägte ihn stark. Er baute dort Gas-
turbinenkraftwerke, in denen das vorhandene Gas zu 
Strom verarbeitet wurde, statt nutzlos verbrannt zu wer-
den. Aus geplanten drei Monaten Afrika-Aufenthalt wur-
den schliesslich mehr als drei Jahre. Dabei musste er al-
lerdings realisieren, dass es den Einheimischen nicht ge-
lang, den Betrieb und Unterhalt der technisch modernen 
Kraftwerke langfristig sicherzustellen. Auch die Herstel-
lerfi rmen kümmerten sich kaum um die dringend benö-
tigte Ausbildung, nachdem der Auftrag erledigt war. 
Walter Ernst wurde immer klarer, wie wichtig die Ausbil-
dung von Fachkräften in den Entwicklungsländern ist 
und dass Entwicklungshilfe unbedingt auch hier einset-
zen muss. Er sah zudem, wie viele Menschen aufgrund 
von unsauberem Wasser an Mangelernährung und 
Krankheiten litten und deshalb viel zu früh starben. 
Gleichzeitig erlebte er, wie mit relativ wenig Aufwand 
vielen Menschen, gerade auch Kindern, geholfen werden 
konnte. Doch oft fehlte es den lokalen Spitälern an tech-
nischen Geräten und genügend ausgebildetem Personal – 
oft auch an so elementaren Dingen wie einer sicheren 
Wasser- und Stromversorgung. 

Eine Entwicklungskette schmieden

Es wurde ihm immer klarer, dass eine Entwicklungskette 
geschmiedet werden musste: von der Sicherung der Le-
bensgrundlagen – beispielsweise durch den Brunnenbau 
– über einfache und ökologisch verträgliche Energietech-

Fritz Imhof

Walter Ernst möchte zur 2000 Watt-Gesellschaft zurückkehren
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niken bis hin zu guten Schulungs- und Ausbildungskon-niken bis hin zu guten Schulungs- und Ausbildungskon-
zepten. 
Für die kommenden Jahre sollte diese Einsicht für Walter 
Ernst lebensbestimmend werden. Es drängte ihn, diesen 
Menschen zu helfen, sich mit umweltschonender Tech-
nik eine bessere Lebensqualität zu schaffen. Bereits in 
Nigeria half er mit, Stromgeneratoren und Solaranlagen 
für zwei lokale Spitäler zu installieren und auch zu fi nan-
zieren. 

Erste Früchte in Indonesien

Nach dem Afrikaeinsatz erhielt Walter Ernst einen Pro-
jektauftrag in Indonesien: den Aufbau einer neuen Was-
ser- und Abwasserversorgung für die Stadt Yogjakarta in 
Zentral-Java. Die Stadt mit heute rund drei Millionen 
Menschen und ihre Umgebung ist kulturell sehr interes-
sant und bei Touristen beliebt. 
Hier konnte er – in Zusammenarbeit mit dem Deza3 – 
auch bei der Ausbildung von einheimischen Mitarbeitern 
helfen, welche die Anlagen weiter aufbauen und warten 
konnten. Es gelang ihm, Deza-Vertreter und Schweizer 
Firmen mit lokalen Partnern zusammenzuführen. Damit 
konnten die Kosten des geplanten Projekts fast halbiert 
werden. Dadurch wurde es möglich, nicht nur eine si-
chere Wasserversorgung zu bauen und zu unterhalten, 
sondern auch ein funktionierendes und sauberes Abwas-
sersystem aufzubauen. Auch lokale Berufsschulen und 
die Technischen Universitäten von Yogjakarta und Ban-
dung wurden dank seiner Bemühungen ins Projekt ein-
bezogen. Walter Ernst erinnert sich gerne daran: «So 
konnte ich in Zusammenarbeit mit lokalen Firmen, den 
Technischen Schulen und Unis mithelfen, wo immer 
möglich lokal angepasste Technologie aufzubauen und 
weiter zu entwickeln.»

Pionier unter den Umweltingenieuren 

Nach dem Indonesieneinsatz konnte er sein Wissen 
durch ein Nachdiplomstudium in der Schweiz an der 
ETH Zürich in den Bereichen Wasser, Abwasser und Ab-
fall erweitern. Von der Schweiz aus konnte er mit Projekt- 
und Forschungsarbeit das indonesische Projekt für eine 
langfristige Wasserversorgung in Gegenden mit lokal oft 
schwierigen Böden weiter entwickeln und unterstützen. 
Ein Jahr später ermöglichte ihm die ETH ein damals 
neues Studium als Umweltingenieur in den USA. Dort 
konnte er im Rahmen der Masterarbeit, unterstützt von 
der Weltbank, ein Planungs-Handbuch für die Wasserver-
sorgung und Abwasserentsorgung von mittelgrossen 
Städten in China schreiben und dabei seine Erfahrungen 
aus Afrika und Asien einbringen.

Helfer beim Giftmüll-Debakel

Zurück in der Schweiz, erhielt Walter Ernst einen uner-
warteten Job. Seine neuen Kenntnisse waren für die Sa-
nierung der Sondermülldeponie Kölliken gefragt, um die 
– anfangs nicht erwarteten – Risiken für das Grundwasser 
und die drohende Gasentwicklung zu reduzieren. Paral-

lel dazu erhielt er die Gelegenheit, als Dozent jungen In-
genieuren in den Fachhochschulen Bern und Luzern zu 
zeigen, wie man die aktuellen Umweltprobleme erken-
nen und anpacken kann. 
Typisch für Walter Ernst war, dass er immer wieder ver-
suchte, seine berufl ichen Einsichten und Erfahrungen in 
christlichen Organisationen wie den Vereinigten Bibel-
gruppen (VBG) einzubringen. Er unterstützte ein Spital 
der Schweizerischen Allianzmission (SAM) in Afrika und 
wirkte beim Aufbau der evangelischen Entwicklungsor-
ganisation Tearfund in der Schweiz mit, davon fast 20 
Jahre im Vorstand. Ebenfalls wurde er in den Vorstand 
der Schweizerischen Evangelischen Allianz gewählt, wo 
er die Sensibilität für die Situation der Entwicklungslän-
der sowie das Bewusstsein für den Zusammenhang zwi-
schen Umwelt und Entwicklung einbrachte. 
Die VBG-Ferienzentren im Tessin wurden massgeblich 
durch sein Engagement in den Baukommissionen der 
beiden Häuser zu guten Beispielen für eine ökologische 
Energieversorgung. Zusammen mit dem Energiefach-
mann Werner Hässig und den Architekten Beat Niever-
gelt und Cyril Bischof wurden in der Casa Moscia und im 
Campo Rasa Solarkollektoren bzw. eine moderne Holz-
heizung für die Warmwasserversorgung eingebaut. 
Die VBG ging oft mit dem guten Beispiel voran. Ein Anlie-
gen, das auch dem Fachkreis Architektur der VBG wich-
tig wurde. 

Die ETH an Bord

In den 90er-Jahren war Walter Ernst als Dozent und Vor-
standsmitglied am Aufbau des Nachdiplom-Studiums für 
Erneuerbare Energie und Energieeffi zienz an der Fach-
schule Burgdorf/Bern beteiligt. «Dabei versuchte ich, 
zusammen mit Kollegen und Studenten aktuelle und 
zukünftige Energie-Probleme anzupacken.» Er gab Stu-
dierenden4 die Gelegenheit, neue Solar-, Biogas- und 
Geothermie-Anlagen sowie Kleinwasserkraftwerke zu 
planen, die in der Schweiz und in Entwicklungsländern 
möglichst effi zient aufgebaut – und fi nanziert – werden 
konnten. Ebenfalls erhielt er die Möglichkeit, in der ETH 
Studierende im Rahmen von YES5 und der Alliance of 
Global Sustainability (AGS) zu beraten und zu begleiten. 

Umweltingenieur Walter Ernst vor der Info-Tafel zum Energiehaushalt 
des Campo Rasa, einem Ferienzentrum der VBG im Tessin

Fritz Imhof
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Im Rahmen dieser Tätigkeit baute er zusammen mit zwei 
ETH-Professoren und einer Studentengruppe die Klima-
organisation «myclimate» auf und wirkte einige Zeit als 
deren Vizepräsident. Die Absicht dieser Organisation war 
und ist es, Menschen zu sensibilisieren auf ihren Ener-
gie- und CO2-Verbrauch – insbesondere beim Fliegen – 
und ihnen zu zeigen, wie sie die Umweltbelastung mit 
einem «myclimate»-Ticket kompensieren können. Die 
fi nanziellen Mittel dienen dann dazu, in Entwicklungs-
ländern angepasste Techniken wie effi ziente Solaranla-
gen, Biogasanlagen oder Kleinwasserkraftwerke aufzu-
bauen und so Umweltbelastungen durch CO2 zu vermei-
den. Ferienorganisationen und Fluggesellschaften wie 
die Swiss und die Lufthansa unterstützen heute «mycli-
mate», sodass pro Jahr rund drei Millionen Franken für 
Projekte zur Verfügung stehen. Für Walter Ernst ist klar: 
Energiepolitik ist auch Klimapolitik6.
1990 wurde Walter Ernst wissenschaftlicher Mitarbeiter 
im Amt für Umweltschutz und Energie des Kantons Lu-
zern und später Leiter des kantonalen «Aktionspro-
gramms Energie und Umwelt». 

Neue Initiativen

2002 wurde seine Laufbahn jäh durch eine Hirnblutung 
unterbrochen. Das Leben ist für Walter Ernst seither viel 
schwieriger geworden, und er musste seine Dozenten-
tätigkeit einstellen. Umso intensiver kümmert er sich 
seither um die Sensibilisierung von christlichen Kreisen 
und den Aufbau entsprechender Gruppen und Organisa-
tionen. 
«Dank der Unterstützung eines ETH-Kollegen und der 
VBG konnte ich mithelfen, die beiden Organisationen 
‚Grüner Fisch’ und ‚careforclimate’7 mit aufzubauen», 7 mit aufzubauen», 7

freut sich Walter Ernst. Er ist froh, dass es ihm gelungen 
ist, ehemalige Studierende aus VBG-Bibelgruppen für die 
Mitarbeit zu gewinnen. Sein Ziel ist aber auch, eine enge 
Zusammenarbeit der christlichen mit nichtkirchlichen 
Entwicklungsorganisationen aufzugleisen. Walter Ernst 
ist sich bewusst, dass nicht mehr viel Zeit bleibt, die ökolo-
gischen Probleme rechtzeitig anzugehen. Die von der ETH 
durchgeführten Studien zeigen, dass wir die Atmosphäre 
heute eigentlich nur noch mit etwa einer Tonne CO2 pro 
Person und Jahr belasten dürfen – statt mit den heute in 
der Schweiz verursachten rund elf Tonnen pro Person8.
Diese Belastung geht vor allem auf die Mobilität, Heizung 
und den privaten Konsum zurück. Eine steigende Rolle 
spielt dabei die Ernährung, die heute in der Schweiz für 
rund 30% des CO2-Ausstosses verantwortlich ist. Mit 
Hilfe von Internet-Rechnern auf den Webseiten der er-
wähnten Organisationen kann der eigene Verbrauch un-
gefähr berechnet werden. Ein genauerer Rechner ist 
auch beim WWF verfügbar. Dort fi nden sich auch Tipps, 
wie der Energieverbrauch und CO2 Ausstoss reduziert 
werden können.
Walter Ernst erklärt dazu: «Am schnellsten und wirk-
samsten können wir uns im Bereich Ernährung verbes-
sern.» Und er ist auch um gute Tipps nicht verlegen: 

«Wenn wir daran denken, dass ein erheblicher Teil der in 
unserer Nahrung steckenden Energie durch Transporte 
verursacht wird, ist es naheliegend, dass wir möglichst 
Produkte aus dem Dorf oder der Region kaufen. Wir soll-
ten nach Möglichkeit auf Nahrungsmittel aus andern 
Erdteilen verzichten, da nur schon ihr Transport viel 
Energie verbraucht.» Weiter kann der Energieverbrauch 
gesenkt werden, wenn wir Biofl eisch aus der Region kau-
fen. Besonders energieverschwendend sei das Essen im 
Restaurant.
Zu empfehlen sei generell Nahrung aus biologischer Pro-
duktion. Nicht nur weil sie gesünder ist, sondern auch 
weil sie wesentlich weniger graue Energie enthält, die in 
Düngern und Chemikalien steckt. Ausserdem mache es 
Sinn, mehr Frischwaren als Tiefkühlprodukte zu konsu-
mieren. Es gelte daher, Nahrungsmittel möglichst intelli-
gent einzukaufen und zu essen.

Ein Fünfl iber pro Woche 

Walter Ernst hat es berechnet: Wenn wir 5 Franken pro 
Woche sparen, indem wir weniger Fleisch, Fisch oder 
Käse essen, kann mit dem gesparten Geld über den «Grü-
nen Fisch» oder «myclimate» der persönliche CO2-Ver-
brauch9 so weit kompensiert werden, dass er nur noch 
eine Tonne pro Jahr (statt 11 t) beträgt. 
Der «Grüne Fisch» und «careforclimate» haben in Zusam-
menarbeit mit der ETH, Swissaid, StopArmut-2015 und 
weiteren kleineren Entwicklungsorganisationen Projekte 
ausgewählt und dann berechnet, wie viel CO2 damit redu-
ziert werden kann. Für Walter Ernst ist klar: «Christen 
sollten nachhaltig und längerfristig denken. Dafür müs-
sen aber auch die christlichen Hilfswerke noch mehr of-
fen werden.»  �

1  Eine Aphasie ist eine erworbene Störung der Sprache aufgrund einer 
Läsion (Schädigung) in der dominanten, meist der linken Hemisphäre des 
Gehirns. Sie ist oft Folge einer Gehirnblutung
2  Christlicher Verein Junger Männer (CVJM) in den USA
3  Direktion für Entwicklung und Zusammenarbeit der Eidgenossenschaft
4  Studierende an der ETH haben u.a. das folgende Projekt aufgegleist: 
http://archiv.ethlife.ethz.ch/articles/tages/AGSSchweine.html
5  http://yesalumni.org/index.php?option=com_content&task=view&id=13
&Itemid=58
6  Studierende an der ETH haben u.a. das folgende Projekt aufgegleist: 
http://archiv.ethlife.ethz.ch/articles/tages/AGSSchweine.html
7  Siehe dazu die Webseiten von www.gruenerfi sch.ch - www.careforclimate.ch
sowie die internationale Organisation A Rocha: www.arocha.org
8  Um das Anliegen zu fördern, hat sich das Netzwerk http://eaternity.ch/ 
gebildet. Es besteht aus jungen, werteorientierten Menschen, die ehren-
amtlich für das Projekt arbeiten. Eaternity zeigt Lösungen auf, bei denen 
jede/r selbst die eigenen Essgewohnheiten klimafreundlich gestalten kann.
9  Meist können wir laut Walter Ernst beim Essen von weniger Fleisch nicht 
nur mithelfen, CO2 zu reduzieren, sondern dabei auch Kosten sparen. Mit 
diesem Geld können drei wirksame Ziele erreicht werden: 
� CO2 kann relativ effi zient reduziert werden, indem primär Projekte in der 
dritten Welt realisiert werden, wo mit viel weniger Geld viel mehr erreicht 
wird. 
� Aufbau und Finanzierung von angepasster Technologie im Süden, um 
erneuerbare Energien zu nutzen und unabhängig von Öl und Gas zu werden 
(kleine Wasserkraftanlagen, Solaranlagen, Biogas ...).
� Lokal können Arbeitsplätze geschaffen werden. Firmen erhalten die 
Chance, eine funktionierende Stromversorgung zu bekommen und Schüler 
bekommen das nötige Licht, um abends die Hausaufgaben zu machen. So 
können Kinder ausgebildet werden und sie haben grössere Chancen, später 
einen Job zu bekommen. 



Der Begriff «Nachhaltigkeit» stammt übrigens aus der 
Holzwirtschaft. Als Theologiestudent absolvierte ich 1967 
ein Gemeindepraktikum im westfälischen Siegerland. 
Dort lernte ich die «Hauwälder» kennen: Jede Gemeinde 
hatte ihre Bergwälder in 15 Zonen eingeteilt, die je alle 
15 Jahre für Brennholz genutzt wurden. Seit Jahrhunder-
ten wurde dort so «abgehauen», dass nach 15 Jahren das, 
was man verbraucht hatte, wieder nachwachsen konnte. 
Solche Nachhaltigkeit ist angesichts zukunftsgefährden-
der Entwicklungen in unserer Gesellschaft ein Gebot der 
Stunde! Und das wird breit anerkannt, Nachhaltigkeit 
wird umfassend thematisiert und ist für viele Unterneh-
men schon längst zum Geschäfts-
ziel geworden, weil ihre Kunden 
das so verlangen.

Christen und die Nachhaltigkeit 

Trotzdem gibt es immer noch 
Christen, welche die Umweltprob-
lematik und nachhaltiges Wirtschaften nicht in ihre 
Glaubenspraxis aufnehmen wollen. Sie meinen, die Um-
weltprobleme würden hysterisch übertrieben und von 
gewissen Wirtschaftszweigen nur aus Eigennutz hochge-
spielt. Die Welt nehme doch so oder so ihren endzeitli-
chen Lauf nach Gottes Plan, und Christen dürften den 
Weltuntergang nicht aufhalten. 
Diese Haltung provoziert wiederum die anderen Chris-
ten, die ihre Verantwortung für Umwelt und Gesellschaft 
von der Bibel her ableiten und mit ihrem Lebensstil kon-
kret praktizieren. Sie sind überzeugt, dass die Bibel das, 
was wir heute «Nachhaltigkeit» nennen, der Sache nach 

schon lange kennt: als «Gerechtigkeit, Frieden und Be-
wahrung der Schöpfung»2! 
    
Die erschöpfte Schöpfung

Eine der tiefsten Ursachen der globalen Krisen ist das 
grenzenlose Wachstum, das Credo modernen Wirtschaf-
tens. Die Begründung scheint plausibel: Das Recht aller 
Menschen auf Wohlstand könne nur erfüllt werden, 
wenn die Wirtschaft gewinnorientiert arbeite und mit ih-
rem Wachstum die fi nanziellen Mittel zur freien Selbst-
entfaltung aller Menschen bereitstellen könne. Dazu sei 
Konsum nötig, der durch neue Bedürfnisse gesteigert 

werden müsse. So weit so 
schlecht. Tatsächlich neh-
men Konsum und Überfl uss 
zu, aber beides verbraucht 
viel Energie und geschieht 
oft auf Kosten der Schwä-
cheren. Mass- und rück-

sichtsloser Konsum aber wird in der Bibel durchgehend 
als sündhafte Ungerechtigkeit bezeichnet! Wo Meere 
überfi scht, Regenwälder für die Viehzucht und spätere 
Fleischproduktion abgefackelt oder Nahrungsmittel zu 
Treibstoff gemacht werden, da wird einer gedankenlosen 
Konsumlust und Gewinnmaximierung gefrönt, die nur 
geniessen will, ohne die Nachhaltigkeit zu bedenken, 
ganz nach dem Motto «Nach mir die Sintfl ut!». 

Mut zur Umkehr     

Umso beachtenswerter ist es, wie in letzter Zeit ein Um-
denken eingesetzt hat. Vor vier Jahrzehnten wurde erst-
mals vom Club of Rome eine ökologische Umkehr ein-
dringlich angemahnt. Und das war auch aus christlicher 
Sicht richtig, denn laut prophetischer Botschaft der Bibel 
gehört zu einer Umkehr auch der wirtschaftliche, politi-
sche und soziale Bereich. Umkehr wäre zu billig, wenn 
sie nur geistlich, nicht aber auch konkret alltäglich in-
mitten dieser Welt stattfi nden würde! Auch die Kuh im 
Stall merke es, so Martin Luther, wenn sich die Magd zu 

 

Umkehr wäre zu billig, wenn sie nur 
geistlich, nicht aber auch konkret 
alltäglich inmitten dieser Welt 
stattfi nden würde! 
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THEOLOGIE

Nachhaltigkeit – ein wunderbares 
Gesetz der Schöpfung 
Peter Henning  Nachhaltigkeit ist kein biblischer Begriff, sondern ein Modewort unserer 

Zeit. Nachhaltigkeit signalisiert ein neues Denken und Handeln in Politik, Wirtschaft, Gesell-

schaft und Kultur. «Nachhaltigkeit, das ist kein auferlegter Zwang von oben mehr. Nachhal-

tigkeit hat sich als das Paradigma unserer Zeit etabliert. Wer ihm folgt, nimmt teil an der 

spannendsten Entwicklung des 21. Jahrhunderts1.» Es geht darum, auf unserer Erde die Le-

bensgrundlagen in ökologischer, ökonomischer und sozialer Verantwortung für kommende 

Generationen zu erhalten. Wer nachhaltige Strategien entwickelt und umsetzt, handelt dem-

nach verantwortlich in weiser vorausschauender Weitsicht, was ohne Frage der biblischen 

Schöpfungs- und Sozialethik entspricht. 



01 Januar 2013    Magazin INSIST - 23

THEMA

Christus bekehrt habe! Die Bibel geisselt also eine Dop-
pelmoral, die superfromm daherkommt und zugleich 
asoziales Unrecht toleriert, wenn nur der Lebensgenuss 
weiterhin garantiert bleibt3. Sich mit seiner Privatfröm-
migkeit aus der Weltverantwortung wegzustehlen, ist 
demnach Sünde. Die «erschöpfte Schöpfung» geht gerade 
die Christen etwas an. Sie verlangt dringend nach einer 
Konsumkultur, die sich der geforderten Nachhaltigkeit 
nicht verschliesst! Eine Umkehr zur biblischen Sicht des 
Menschen als dem «Haushalter der Schöpfung Gottes» 
hat schon Zwingli gefordert: «Du darfst dein zeitlich Gut 
nicht als dein Eigentum betrachten, du bist nur Verwalter 
darüber...!4». Der «autonome Privatbesitzer in uns»5 ist 
selbstsüchtig und hartherzig! Aber auch er darf im Leben 
eines Christen sterben, weil ihn Christus am Kreuz getö-
tet hat6! 

Mut zur Verwaltung der Natur    

Die Bibel betont sehr deutlich, dass die unbelebte und be-
lebte Schöpfung in Natur und Kreatur nicht dem Men-
schen, sondern Gott gehören! Er übergibt sie dem Men-
schen zur Verwaltung auf Zeit und ausdrücklich nicht zur 
genüsslichen Vergewaltigung! Wenn uns Gott beauftragt, 
in der Schöpfung zu herrschen, meint er damit nicht eine 
egoistische Ausbeutung der Natur; vielmehr bevollmäch-
tigt er uns zu ihrer sinnvollen Kultivierung und nachhal-
tigen Nutzung. Wir sollen demnach Prokuristen – also 

Für-Pfl eger in Gottes guter Unternehmung, der Schöp-
fung, sein. Mit diesem Mandat hat uns Gott also betraut7!  
    
Im Alten und Neuen Testament gibt es viele praktische 
Anweisungen zur Bewahrung und Regeneration der Res-
sourcen: Das Land soll alle sieben Jahre ausruhen (Sab-
batjahr)8 und alle fünfzig Jahre wieder zurückgegeben 
werden (Jubeljahr)9; am Sabbat sollen alle Menschen und 
Tiere ohne Ausnahme ausruhen10. Äcker, Olivenhaine 
und Weinberge sollen nicht ausschliesslich dem Eigentü-
mer dienen, sondern auch den sozial Schwachen11 – dies 
im Sinne einer nachhaltigen gesellschaftlichen Gerech-
tigkeit. Das unterstreicht Jesus im Gleichnis von den «bö-
sen Weingärtnern»12: Verantwortungsloses Wirtschaften 
nur in die eigene Tasche ist eine ökonomische und sozi-
ale Sünde und widerspricht der Absicht des Schöpfers! 
Wer dabei ertappt wird, steht in der Gefahr, sein schlech-
tes Gewissen mit der «Tötung» der Boten Gottes zu beru-
higen!
Heute müssen wir wählen zwischen liebevoller Verwal-
tung oder räuberischer Vergewaltigung der Natur, zwi-
schen Nachhaltigkeit oder Diebstahl! Denn die Gebote 
«Du sollst nicht stehlen!» und «Du sollst nicht begehren!» 
schützen nicht nur das Privateigentum, sondern auch die 
Schöpfung mit ihren Rohstoffen und Lebensgrundlagen! 
Gottes Gebote befreien uns von Besitz- und Konsum-
ansprüchen, welche die Zukunft unserer einzigen Erde 
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gefährden. Wer sich als Mandant Gottes versteht, wird 
die Natur so nachhaltig nutzen, dass keine Langzeitschä-
den entstehen, die den Nächsten in der nächsten Genera-
tion und in anderen Regionen der Erde bedrohen. Chris-
tus will uns durch seinen Heiligen Geist zur Lust an der 
Mitgeschöpfl ichkeit und Mitmenschlichkeit befreien! 
Und dann werden uns die Augen dafür aufgehen, dass die 
Nachhaltigkeit – das ständige Nachwachsen – ein wun-
derbares Naturgesetz Gottes für seine Schöpfung ist, dem 
wir alle unser Leben verdanken. 

Mut zur Genügsamkeit    

Die Bewahrung der Schöpfung und unserer Lebens-
grundlagen ist nicht ohne Nachhaltigkeit möglich! Denn 
wenn unser Konsum und Lebensstandard weiterhin eine 
unverantwortlich negative Ökobilanz und einen masslo-
sen ökologischen Fussabdruck13 hinterlassen, ist der Kol-
laps des Ökosystems Erde nur noch eine Frage der Zeit. 

Nachhaltig ist «eine Entwicklung, die den Bedürfnissen 
der heutigen Generation entspricht, ohne die Möglichkeit 
künftiger Generationen zu gefährden, ihre eigenen Be-
dürfnisse zu befriedigen und ihren Lebensstil zu wäh-
len14.»        
Dazu sind Christen befreit, denn echte Frömmigkeit hat 
schon immer einen nachhaltigen Lebensstil gefördert. So 
schreibt Paulus in 1. Timotheus 6,6-11:   
 «Die Frömmigkeit bringt in der Tat durch Genügsamkeit 
grossen, reichen Gewinn. Denn wir haben nichts in die 
Welt hineingebracht, darum können wir auch nichts he-
rausbringen. Wenn wir aber Nahrung und Kleidung ha-
ben, sollen wir uns daran genügen lassen ... Denn die 
Wurzel aller Übel ist die Habsucht/Geldgier; nicht we-
nige, die ihr verfi elen, sind vom Gottvertrauen abgeirrt 
und umgeben sich so mit vielen Schmerzen. Du aber, ein 
Mann Gottes, fl iehe vor all dem, verfolge unermüdlich 
Gerechtigkeit ...». 
Die «erschöpfte Schöpfung», die ungerechte Gütervertei-
lung und die Milliarden Menschen in Not – sind das nicht 
selbst verschuldete «Schmerzen»? Umso hellhöriger soll-
ten wir die biblische Sicht für einen nachhaltigen Le-
bensstil verinnerlichen und umsetzen. Gott will die 
Christen wachrufen, wieder ihm zu gehören, statt unse-
rem fragwürdigen Wohlstand, Luxus, Konsum und Be-
sitz. 

Mut zu hoffnungsvollem Handeln   

Christen tragen die Hoffnung in sich, dass Gott die Welt 
einmal total erneuern wird15. Das ist aber kein Grund, die 
Welt sich selbst zu überlassen! Im Gegenteil: Sie ist auch 
im heutigen Zustand noch Gottes geliebte Schöpfung, 
trotz menschlicher Unzulänglichkeit16! Wenn wir seine 
Schöpfung bewahren, ist das ein Ausdruck unserer Liebe 
zu Gottes Eigentum! Deswegen bleiben wir in der Pfl icht, 
liebevoll zu verwalten, was uns anvertraut ist und nach-
haltig zu handeln, bis Christus wiederkommt17 und Gott 17 und Gott 17

alles neu machen wird!  �

1  Otmar Rheinhold, Nachhaltiges Fundament. TA 29.9.2012, Sonderbeilage 
«Nachhaltigkeit», S.4
2  Schlussbemerkungen zur Europäischen Versammlung «Frieden in Ge-
rechtigkeit». Idea Schweiz Dokumentation 115/1989
3  Besonders beeindruckend Jesu Rede dazu in Matthäus 23
4  Arthur Rich, Zwingli als sozialpolitischer Denker. In: Zwingliana 
13/1(1969), 73-74
5  Vgl. Jesu Gleichnisse vom «reichen Kornbauern» und reichen Genuss-
menschen (Lk 12,13-21;16,19-31)
6  2 Kor 5,21 ; 8,9 und 9,6-8
7  1 Mose 1,28-29; 2,15-20
8  3 Mose 25,1-7
9  3 Mose 25,8ff
10  2 Mose 20,10; 5 Mose 5,14
11  3 Mose 19,9; 23,22; 5 Mose 24,19 
12  Mt 21,33ff
13  Siehe dazu www.wwf.ch/de/aktiv/bewusst/footprint/
14  Defi nition der UNO-Weltkommission für Umwelt und Entwicklung 1987. 
Lexikon der Nachhaltigkeit bei www.nachhaltigleben.ch
15  Offb 21,1ff
16  1 Mose 8,21-22
17  Lk 19,13
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Baustellen 
am Vorabend des Weltuntergangs
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Die apokalyptische Erwartung am Ende des frühen Mit-
telalters spiegelt sich in theologischen Schriften, Briefen, 
Predigten und in der Kunst, in der Verdammnis und Höl-
lenqualen zunehmend realistisch dargestellt werden. 

Es riecht nach Endzeit

Die Bilder des jüngsten Gerichts wirkten so eindrücklich, 
berichtet der Benediktinerabt Hugo von Farfa (973-
1036/39), dass jeder Betrachter «alsbald von unglaubli-
cher Furcht und Angst schwer erfüllt war und einige Tage 
nicht ohne Gedanken an den Tod sein konnte». Die in der 
biblischen Offenbarung vermittelten, seit Jahrhunderten 
interpretierten und ausgeschmückten Visionen werden 
unter dem Eindruck der politischen Bedrohung zuneh-
mend auf das reale Geschehen der Zeit übertragen. 
Schliesslich neigt sich die durch das biblische Zeugnis 
nahegelegte Frist von tausend Jahren dem Ende zu oder 
ist gar abgelaufen. Die rheinische Herzogin Godilda 
macht im Jahre 939 darauf aufmerksam, dass «Strafge-
richte» und sich häufende Unglücksfälle auf «das Ende 
des Menschengeschlechts» hindeuten: «Darum muss al-
lerorts jeder Sterbliche aufmerksam den Weg der Ewig-

keit betrachten, auf dass er das Himmelreich und die 
endlose Seligkeit erlange.» Auch die gelehrten Mönche 
aus der Abtei St-Germain d’Auxerre im Burgund sind 
überzeugt: «Jetzt ist die letzte Zeit des Jahrhunderts an-
gebrochen und steht das Ende der Welt bevor.» Der Bi-
schof von Verdun in Lothringen, der mit einem dieser 
Mönche in Briefkontakt steht, zeigt sich beängstigt und 
beeindruckt vom «Unglück der Christenheit» und dem 
«schweren Unheil», das wie ein Schwert über der Kirche 
hängt. Es herrscht Endzeitstimmung – im wahrsten Sinne 
des Wortes.

Ein geschichtlicher Mythos ist freilich die Vorstellung, 
die Menschen hätten am Sylvesterabend des Jahres 999 
zitternd gen Himmel geschaut. Dichtende Historiker des 
19. Jahrhunderts wie Felix Dahn haben mit frei erfunde-
nen Versen solche Bilder geprägt: «Morgen um die 
zwölfte Stund‘, Heia, geht die Welt zugrund‘!» Zum einen 
ist die Jahreszählung seit Christi Geburt zu besagter Zeit 
noch keineswegs überall üblich. Erst um das Jahr 1060 
wird sie von der römischen Kirche endgültig in Gebrauch 
genommen. Zum anderen sind sich die Gelehrten durch-
aus der Ungenauigkeit der christlichen Jahresberech-
nung bewusst. Weder sind die berechneten Termine für 
Christi Geburt und Passion unumstritten, noch ist klar, ab 
welchem von beiden Terminen die «tausend Jahre» bis 
zum Weltende zu zählen sind. 
Entsprechend endet die Angst auch nicht mit dem Ende 
des 10. Jahrhunderts. Das sichere Wissen um das baldige 

Sara Stöcklin-Kaldewey   Zur Zeit der ersten Jahrtausend-

wende war nicht nur unter der Bevölkerung, sondern auch 

unter Mönchen und Bischöfen, Königen und Fürsten die 

Überzeugung verbreitet, dass das Ende der Welt kurz be-

vorstehe. Dennoch wurden gewaltige Bauprojekte wie der 

Mainzer Dom in Angriff genommen – oftmals im Wissen, 

dass erst kommende Generationen deren Fertigstellung 

erleben würden. War das eine Verschwendung von Zeit und 

Geld oder ein frühes Beispiel für nachhaltiges Denken?

Kathedrale von Mainz um 1840

wikipedia

Sara Stöcklin-Kaldewey hat Philosophie 
und Theologie studiert und ist Doktorandin 
am Lehrstuhl für Kirchengeschichte der 
Uni Basel.
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Gericht geht einher mit dem bedrohlichen Nicht-Wissen 
und der Spekulation um den genauen Zeitpunkt. Auch 
Herrscher kennen das bange Warten: «Indem wir den Un-
tergang dieser sinkenden Welt vor uns sehen, erwarten 
wir mit Furcht das Ende allen Fleisches», bekennt im 
Jahr 1031 König Rudolf III. von Burgund. Kaiser Otto III. 
betont in Urkunden des Jahres 997 die Vergänglichkeit 
des Lebens und hält fest, dass die Zeit der frommen 
Werke bald von der Zeit der Belohnung abgelöst werde. 

Aufbruch vor dem Jüngsten Gericht

Bemerkenswerterweise führt die Endzeitstimmung je-
doch nicht zu lähmendem Entsetzen oder lethargischer 
Untätigkeit angesichts der bevorstehenden Katastrophe. 
Gerade weil sich die «Zeichen von Gottes Zorn» verdich-
ten, wird zur heiligenden Tat gemahnt. Gauzlin etwa, zu 
Beginn des neuen Jahrtausends Abt von Fleury an der 
Loire, lässt die neue Klosterkirche mit Bildern der Apoka-
lypse schmücken und erinnert an die Notwendigkeit von 
Busswerken. Kaiser Otto III. übt sich in solchen, indem er 
Pilger- und Wallfahrten unternimmt. In England mahnt 
der bekannte Gelehrte Elfric: «Lasst uns die Frist nutzen, 
die Gott uns schenkt!» Selbstmitleid ist fehl am Platz. 
«Über das Weltende zu trauern, ist Sache derer, die ihres 
Herzens Wurzeln in die Liebe zur Welt pfl anzen», wird 
der erwähnte Bischof von Verdun von seinem Brieffreund 
aus dem Kloster zurechtgewiesen, der sich dabei der 
Worte Gregors des Grossen bedient. «Wer sich von den 
Wirren der Welt erschüttern lässt, ist ein Feind Gottes.»

Das erschreckende Bewusstsein der Flüchtigkeit «dieser» 
Zeit, gepaart mit der Überzeugung, bald vor dem Welten-
richter zu stehen, führt zu einem eindrücklichen Aktivis-
mus und Aufbruch. Eine Fülle neuer, immer prächtigerer 
Kirchen wird gebaut, etwa der Dom von Mainz (975–
1236) oder der Dom von Speyer (1025 – 1106). Letzterer 
wird vom späteren Kaiser Konrad II. mit dem Ziel in Auf-
trag gegeben, die grösste Kirche des Abendlandes zu er-

richten. Den Abschluss der Arbeiten erleben weder er 
selbst noch sein Sohn. 

Freilich drängt sich die Frage auf, ob Konrad und andere 
Herrscher mit solchen Prestigeprojekten tatsächlich auf 
den Lohn im Himmel und nicht auf «irdischen» Ruhm be-
dacht waren. Es fällt schwer zu glauben, dass letzteres 
Motiv keinerlei Rolle spielte. Gemischte Gefühle treten 
beim heutigen Betrachter auch auf, wenn er die wach-
sende Beliebtheit von Pilgerreisen, Reliquien und Kruzifi -
xen bei den Zeitgenossen des tausendsten Jahres nach 
Christus feststellt. Führte der Aufbruch, die von Herzogin 
Godilda beschworene Rückbesinnung auf den «Weg der 
Ewigkeit» ausgerechnet zu dem, was die Reformatoren 
einige hundert Jahre später als unselige Geschäftema-
cherei, als Handel mit der göttlichen Gnade verurteilten? 

Trost – auch ohne Belohnung

Einmal mehr zeigt sich hier die Schwierigkeit, histori-
sche Vorbilder für moderne Ideen und Konzepte in An-
spruch zu nehmen. Christen im «fi nsteren Mittelalter» 
lassen einerseits eine faszinierende Bereitschaft erken-
nen, noch den letzten Tag vor der Wiederkunft des Herrn 
zu nutzen und keine Chance verstreichen zu lassen, um 
Investitionen in die Zukunft zu tätigen. Gerade die 
Knappheit der verbleibenden Zeit spornt sie dazu an, ihre 
Mittel «sinnvoll» anzulegen – bald kommt schliesslich der 
«Moment der Belohnung»! 

Andererseits sehen die getätigten Investitionen völlig 
anders aus als das, was wir heute unter einer nachhalti-
gen, wertvermehrenden Anlage verstehen. Menschen 
wie Otto III., der ängstliche Bischof von Verdun oder Kon-
rad II. schonen keine Ressourcen, sie verzichten auch 
nicht auf Kriege oder erhöhen den Etat für die Armenfür-
sorge. Sie und ihre Untertanen kümmern sich vielmehr 
um ihr persönliches Seelenheil, indem sie die ihnen auf-
erlegten Busswerke verrichten und ihre Hoffnung auf 
hölzerne Reliquien oder Gegenstände aus Gold und Sil-
ber setzen. Der Nachwelt hinterlassen sie keine wegwei-
senden Reformen, sondern angefangene Bauprojekte 
und Schuldenberge. 

Wir können uns deshalb enttäuscht von ihnen abwenden 
und uns selbst auf die Schultern klopfen für unsere Fort-
schrittlichkeit: Wieviel besser wissen wir, wie die «letzte 
Zeit» sinnvoll zu nutzen ist! Oder aber wir lassen uns trotz 
allem, im Wissen um unseren eigenen «Balken im Auge», 
von ihrem Engagement inspirieren und gestehen ihnen 
vielleicht sogar zu, in den Kreuzreliquien mitunter den 
am Kreuz gestorbenen Gottessohn, seinen Trost und 
seine Vergebung gesucht zu haben. Und vielleicht erken-
nen wir dabei, dass auch wir genau dies brauchen, wenn 
wir die «modernen» Varianten von Nachhaltigkeit umset-
zen wollen, ohne vor der Zeit aufzugeben.  �

Literatur: Johannes Fried, Endzeiterwartung um die Jahrtausendwende, in: 
Deutsches Archiv für die Erforschung des Mittelalters 45 (1989), S. 381-473.

Hauptportal des Berner Münsters: Jüngstes Gericht von Erhart Küng, 
letztes Drittel des 15. Jahrhunderts.

wikipedia/ Mueffi 
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Magazin INSIST: Nachhaltigkeit heisst ursprünglich, dass 

man nicht mehr Bäume fällt als Bäume wieder nachwach-

sen können. Heute ist der Begriff zu einem Modewort ge-

worden. Warum ist das so?

André Galli: Man kann heute extrem viel in diesen Begriff 
hineinpacken, und das ist praktisch. Auch in vielen UNO-
Konferenzen wird darüber geredet. 
Menschen auf der ganzen Welt, darunter auch Politiker 
erkennen, dass wir heute mehr Bäume fällen als Bäume 
nachwachsen können. Wir verbrauchen jährlich enorm 
viel Erdöl – und der Vorrat geht rasch zur Neige. Wir ver-
bauen in der Schweiz unsere Landreserven. Und welt-
weit wird an vielen Orten das Trinkwasser knapp. 
Wir verbrauchen von unsern Ressourcen mehr als uns 
zustehen würde. Damit stehlen wir den nächsten Gene-
rationen ihre Lebensgrundlage. Wenn wir den bisherigen 

Lebensstandard halten wollen, werden wir in den nächs-
ten 50–100 Jahren mehr Erze fördern müssen, als dies die 
gesamte Menschheit seit Beginn der Menschheitsge-
schichte getan hat. 

Christen gehen davon aus, dass Jesus Christus früher 

oder später auf diese Erde zurückkommt, um seine Leute 

abzuholen. Nachher wird Gott den Weltuntergang einleiten 

und eine neue Erde schaffen. Macht Nachhaltigkeit unter 

diesen Umständen überhaupt Sinn? Pfuschen wir Gott mit 

dem Anliegen der Nachhaltigkeit vielleicht sogar ins 

Handwerk?

Daniela Baumann: Im Gegenteil. Gott selber hat uns Men-
schen den Auftrag gegeben, mit der Schöpfung sorgsam 
und verantwortungsvoll umzugehen. Er hat uns seinen 
Besitz zur Verwaltung anvertraut. In der Bibel sagt er, 
dass wir diese Erde bebauen dürfen, sie aber auch hüten 
sollen. Somit geht es nicht um das Hineinpfuschen in sein 
Handwerk, sondern um das Wahrnehmen seines Auf-
trages. 

NACHHALTIG LEBEN

Ein göttlicher Auftrag mit Folgen
Interview: Hanspeter Schmutz   Über Nachhaltigkeit reden 

ist das eine, nachhaltig leben das andere. Der Verein «Grüner 

Fisch» wurde gegründet, um beides – insbesondere unter Christen – 

zu fördern. Im Gespräch mit drei jungen Fachleuten aus dieser 

Gruppierung wird deutlich, warum «Nachhaltigkeit» ein Gebot der 

Stunde ist, gerade auch für Menschen, die im Alltag auf Gott hören möchten.

Junge Fachleute für Nachhaltigkeit

(HPS) André Galli, Physiker, hilft an der Uni Bern mit, einen 

neuen Umweltsatelliten zu bauen, der die Treibhausgase und die 

Luftverschmutzung über der ganzen Erde misst. 

Flurina Hari, Biochemikerin, arbeitet in der Pharmaindustrie bei 

einer Firma, die aus Blutplasma Medikamente herstellt; sie ver-

sucht dabei, nachhaltig mit dem Spenderblut umzugehen.

Daniela Baumann, Journalistin, ist im Bereich Information bei 

einem Wirtschaftsverband tätig und engagiert sich für ein nach-

haltiges Wirtschaften.

Was werden Leute 
denken über Christen, 
die sich einen Deut um 
das Elend in dieser Welt 
scheren?
André Galli



Nachhaltigkeit hat auch viel mit Nächstenliebe zu tun. 
Unser Umgang mit Ressourcen beeinfl usst das Leben vie-Unser Umgang mit Ressourcen beeinfl usst das Leben vie-
ler Menschen auf diesem Planeten. In der Schweiz isst 
jede Person pro Woche ca. 1 kg Fleisch. Wenn alle Men-
schen weltweit so viel Fleisch konsumieren würden, 
müsste man so viel Land für Tiere und Tierfutter bereit-
stellen, dass mit dem verbleibenden Ackerland nur noch 
5 Mia. Menschen mit pfl anzlichen Nahrungsmitteln er-
nährt werden könnten. Mit unserm hohen Fleischkon-
sum rauben wir also andern die Grundnahrungsmittel. 

Auch idealistisch gesinnte Menschen setzen sich für einen 

nachhaltigen Umgang mit der Natur ein. Wie unterschei-

det sich die Motivation der Christen von humanistischen 

Beweggründen?

Flurina Hari: Christen wissen, dass sie die Welt nicht ret-
ten können. Trotzdem können sie die Haltung «Nach mir 
die Sintfl ut» angesichts ihres Auftrages zur Gestaltung der 
Welt nicht vertreten. Beim Auftrag an Adam und Eva, die 
Schöpfung zu bebauen und zu bewahren, wollte Gott uns 
sozusagen vor uns selbst schützen. Wenn wir mit der 
Erde unsorgfältig umgehen, zerstören wir unsere Le-
bensgrundlage, aber auch die unserer Nächsten und un-
serer Nachkommen. 
«Wenn ich wüsste, dass morgen die Welt untergeht, 
würde ich heute einen Apfelbaum pfl anzen», soll der Re-
formator Martin Luther gesagt haben. Wer nachhaltig le-
ben will, muss sich manchmal auch einschränken. Dazu 
braucht es eine tiefer liegende Motivation. Und da haben 
Christen einen Vorteil.

Es gibt nichts Nachhaltigeres als das ewige Leben. Es ist 

allen zugesagt, die an Jesus glauben und mit ihm leben. 

Müssten sich Christen von daher nicht v.a. dafür einset-

zen, dass andere Menschen Jesus Christus und damit das 

ewige Leben kennenlernen? Könnte man Nachhaltigkeit 

auf diesem Wege nicht am nachhaltigsten fördern?

André Galli: Beides gehört zusammen. Wie kommen Un-
gläubige zum Glauben? Sie müssen in dieser Welt etwas 
Greifbares haben, das ihnen zeigt, wer Gott ist und was er 
mit der Menschheit im Sinn hat. Dafür sind die Christen 
und die Kirche da. Was werden Leute denken über Chris-
ten, die sich einen Deut um das Elend in dieser Welt sche-
ren? Und über eine Kirche, die nicht einschreitet, wenn 
die Lebensgrundlage von Menschen und der ganzen 
Schöpfung vernichtet wird? Wollen diese Leute mit einem 

solchen Gott und mit den Menschen, die in seinem Auf-
trag unterwegs sind, überhaupt noch etwas zu tun haben? 

Wenn man von Nachhaltigkeit spricht, kommt man sehr 

schnell auf Energiefragen. Warum ist der Energiever-

brauch ein Schlüsselbegriff der Nachhaltigkeit?

Flurina Hari: Energie ist eine bekannte und leicht ver-
ständliche physikalische Einheit, die gut zum Messen von 
ökologischem Verhalten herangezogen werden kann. Bei 
jeder Aktivität verbrauchen wir Energie und die Aufbe-
reitung der Energie ist meist mit Umweltbelastungen ver-
knüpft. Darum widerspiegelt der Energieverbrauch be-
reits einen Teil des persönlichen Ressourcenverbrauchs. 
Der weitere Ressourcenverbrauch kann in Energie um-
gerechnet werden, um eine ganzheitliche Nachhaltig-
keitsberechnung machen zu können. 

In diesem Zusammenhang spricht man von einer weltweit 

gerechten Verteilung des Energieverbrauches und der da-

raus entstehenden Umweltbelastung. Gerecht wäre die 

Verteilung, so wird gesagt, wenn jeder Mensch nicht mehr 

als 2000 Watt Energie verbrauchen und die Umwelt mit 

maximal einer Tonne CO2 (Kohlendioxid) belasten würde. 

Wie kommt man auf diese Kennzahlen?

André Galli: Die Idee der 2000-Watt-Gesellschaft wurde 
an der ETH Zürich entwickelt. Man hat den gesamten 
Energieverbrauch der Menschheit pro Jahr ausgerechnet 
und diesen Wert durch die Anzahl Menschen geteilt, die 
zurzeit auf der Erde leben. Nach dieser Rechnung hat je-
der Mensch 2000 Watt zur Verfügung. Dabei wird alles, 
was wir tun und verbrauchen, in Energiewerte umge-
rechnet: Konsum, Wohnen, Heizen, Mobilität oder auch 

THEMA
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Der Grüne FischDer Grüne Fisch

(DBa/HPS) Der gemeinnützige Verein «Grüner Fisch» wurde 

2008 von jungen Christen ins Leben gerufen, die über die knap-

per werdenden und ungleich verteilten natürlichen Ressourcen 

unseres Planeten besorgt sind. Durch Sensibilisierungsarbeit 

(u.a. Vorträge, Programm für Hauskreise, Veranstaltungen, 

Website, Publikationen) möchten sie Mitchristen zu einem ver-

antwortungsvollen Verhalten gegenüber Gottes Schöpfung be-

wegen sowie bei der Gestaltung eines nachhaltigen Lebensstils 

unterstützen. Denn kleine Verhaltensänderungen im Alltag – 

etwa konsequentes Ausschalten nicht gebrauchter elektrischer 

Geräte oder der Einkauf saisonaler, regionaler Produkte – kön-

nen in der Summe viel bewirken. 

Ziel des Vereins ist eine Schweiz, in der eine Person pro Jahr 

nicht mehr als 2000 Watt verbraucht und nicht mehr als eine 

Tonne CO2 verursacht. Gleichzeitig bietet der «Grüne Fisch» die 

Möglichkeit, ausgewählte Klimaschutzprojekte in der Dritten 

Welt fi nanziell zu unterstützen, wobei umweltschädliche durch 

innovative Technologien mit einem ökologischen Nutzen er-

setzt werden. 

www.gruenerfi sch.ch

Christen wissen, dass 
sie die Welt nicht retten 
können. Trotzdem 
können sie die Haltung 
«Nach mir die Sintfl ut» 
angesichts ihres 
Auftrages zur 
Gestaltung der Welt 
nicht vertreten.
Flurina Hari
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Müsste man Wohnen, Arbeiten und Freizeit wieder näher 

zusammenrücken, um einen ökologisch sinnvollen Lebens-zusammenrücken, um einen ökologisch sinnvollen Lebens-

stil zu fördern?

Das ist sicher wichtig. Der Arbeitsverkehr macht etwa ei-
nen Viertel des gesamten Verkehrsaufkommens aus. Und 
der Freizeitverkehr sogar 40%.

Wie kann man im Bereich Wohnen nachhaltig leben? 

André Galli: Es gibt drei wichtige Elemente. Erstens: Man 
sollte nahe bei der Arbeit und bei den Freunden wohnen, 
sodass man möglichst wenig herumreisen muss. Zwei-
tens: Eine einzelne Person sollte nicht zu viele Quadrat-
meter fürs Wohnen beanspruchen. Eine kleinere Woh-
nung ist besser als ein grosses Haus bzw. es ist ökolo-
gischer, mit mehreren Personen zusammen zu wohnen 
als alleine. Das dritte Mass ist der Energieverbrauch pro 
Quadratmeter, wobei besonders das Heizen ins Gewicht 
fällt. 
Bei mir sieht das so aus: Ich wohne fünf Minuten zu Fuss 
von der Uni Bern – meinem Arbeitsplatz – entfernt und 
lebe in einer Wohngemeinschaft. Allerdings wohne ich in 
einer nicht sanierten Altbau-Wohnung mit einem ent-
sprechend hohen Energieverbrauch. 

Wir sind alle Konsumentinnen oder Konsumenten und kön-

nen auf diesem Wege die Dinge beeinfl ussen. Wie konsu-

mieren Sie als nachhaltige Christen? 

Flurina Hari: Erstaunlicherweise ist ein Drittel unserer 
Umweltbelastung auf die Ernährung zurückzuführen. 
Auf Ernährung kann man aber nicht einfach verzichten. 
Trotzdem gibt es Steuerungsmöglichkeiten. Die Tierhal-
tung verursacht sehr viel CO2. Von daher ist es gut, 
Fleisch, Milch und Käse mit Mass zu essen. Zudem sollte 
man darauf achten, dass Nahrungsmittel nicht per Flug-
zeug in die Schweiz transportiert oder in Gewächshäu-
sern hergestellt werden. 
Beim übrigen Konsum sollte man nicht jeden Trend mit-
machen. Braucht man wirklich schon wieder ein neues 
Handy? Könnte man alte Geräte, Kleider oder Möbel via 
Second-Hand-Läden wiederverwerten? Gerade in elekt-
rischen Geräten sind wertvolle Materialien verbaut, die 
früher oder später einmal zur Neige gehen. 
Um ein Minergiehaus zu bauen, muss man ziemlich viel 
Geld in die Hand nehmen. Beim Konsumieren kann man 
persönlich sehr viel bewegen, ohne viel Geld zu haben.
Es ist den Wirtschaftlern bekannt, dass der Lohn mit dem 
Konsum zusammenhängt: Je mehr man verdient, desto 
mehr konsumiert man. Deshalb würde ich sogar sagen: 
Je reicher desto schwerer fällt die Nachhaltigkeit. Studie-
rende sind oft noch «grün» und leben ökologisch bewusst.
Sobald der fette Lohn auf dem Konto ist, überlegen sie 
sich, was sie sich damit leisten wollen – und ob nicht mal 
ein Auto angebracht wäre. Ist man sich dessen bewusst, 
kann man das Geld in etwas Sinnvolles investieren wie 
z.B. in ein Minergiehaus.  �

Hinweis: Dieses Gespräch ist die gekürzte Fassung der Zoom-Sendung vom 
7. Nov. 2012 von Radio Lifechannel, siehe: www.lifechannel.ch.

die Energie, die zur Herstellung von Nahrungsmitteln 
und Kleidern benötigt wurde. Zurzeit leben wir in der und Kleidern benötigt wurde. Zurzeit leben wir in der 
Schweiz in einer 6000-Watt-Gesellschaft.

Durch das Verbrennen von Erdöl, z.B. als Benzin, belas-
ten wir das Klima. Zurzeit tun dies die Schweizerinnen 
und Schweizer mit 10 Tonnen CO2 pro Kopf und pro Jahr. 
Physiker haben untersucht, wie stark das zusätzliche CO2 

in der Atmosphäre das Klima erwärmt. Steigt der CO2-Ge-
halt zu stark und zu rasant an, werden die Durchschnitts-
temperaturen in hundert Jahren um mehrere Grade stei-
gen und das kann nicht vorhersagbare Klimaveränderun-
gen auslösen. Damit verbunden sind negative Folgen wie 
z.B. das Ansteigen des Meeresspiegels. Mit einer Abgabe 
von maximal einer Tonne CO2 pro Person und Jahr 
könnte unser Klima über Jahrzehnte hinweg einigermas-
sen stabilisiert werden. In den letzten Jahrzehnten haben 
wir so viel CO2 in die Atmosphäre gebracht, wie das vor-
her während Jahrmillionen nicht geschehen ist. Nicht 
alles CO2 bleibt in der Atmosphäre. Ein Teil wird vom Bo-
den, den Ozeanen und von Pfl anzen aufgenommen. 
Wenn man der Natur für diese Prozesse genügend Zeit 
gibt, baut sich die derzeitige zu hohe Konzentration von 
CO2 in der Atmosphäre wieder auf ein erträgliches Mass 
ab. Wir müssen also unsern CO2-Ausstoss rasch und deut-
lich reduzieren, wenn unsere Welt weiterhin ein Lebens-
raum für Menschen bleiben soll.

Der Kanton Bern oder auch die Stadt Zürich wollen mittel-

fristig die Anforderungen einer 2000-Watt-Gesellschaft 

erfüllen. In Zürich wurde das sogar mit einer Volksabstim-

mung bestätigt. Ist das ein realistisches Ziel?

Daniela Baumann: Grundsätzlich ist dieses Ziel realis-
tisch. Es ist aber nicht von heute auf morgen zu erreichen 
und es genügt v.a. nicht, darüber nur zu reden. Es braucht 
dazu ein gewisses Mass an Genügsamkeit. Wichtig ist z.B. 
eine geringere Mobilität. Besonders belastend ist das 
Fliegen. Heute kann man mit Videokonferenzen globale 
Sitzungen durchführen, ohne sich am selben Ort zu ver-
sammeln.

Persönlich ziehe ich den öffentlichen Verkehr dem Auto-
fahren vor. In Europa nehme ich den Zug statt das Flug-
zeug, obwohl ich nicht gerne im Schlafwagen über-
nachte.

Gott selber hat uns 
Menschen den Auftrag 
gegeben, mit der 
Schöpfung sorgsam 
und verantwortungsvoll 
umzugehen. 
Daniela Baumann
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Der folgende Text über die Praxis der Nachhaltigkeit 
weiss um Paradoxe und Widersprüche, die sich in der 
Nachhaltigkeitsdebatte immer stellen. Er bleibt darum 
bescheiden und beschränkt sich auf eine kleine Anlei-
tung, eine von vielen Möglichkeiten, wie Sie Ihre Nach-
haltigkeitspraxis bestimmen und überprüfen können. 
Die Anleitung ist nicht in Stein gemeisselt. Probieren Sie 
einfach aus. Spielen Sie.

Drei Bereiche einbeziehen

Es gibt mindestens drei Bereiche, in denen Ihr Leben 
nachhaltig sein sollte. Der erste und gängigste Bereich ist 
der Umgang mit den (natürlichen) Ressourcen. Das 
zweite Thema ist die relationale Nachhaltigkeit, also die 
Gestaltung der Beziehungen zu ihren Mitmenschen. Der 
dritte Bereich hat etwas mit dem Gleichgewicht im eige-
nen Leben zu tun. Dazu gehören emotionale und psychi-
sche Faktoren sowie die spirituellen Komponenten – die 
persönliche Gottesbeziehung.

Entscheidungen bewusst fällen

Nachhaltigkeit verlangt nach bewussten Entscheidun-
gen. Was auf dem Frühstücktisch steht, wie Sie mit Ihren 
Arbeitskollegen umgehen, wie Sie die Freizeit verbrin-
gen, welchen Gottesdienst Sie besuchen, wen Sie heira-
ten, wann Sie beten ... Wie können Sie schon beim Ent-
scheiden überprüfen, ob Ihr jetziges Handeln auch in ei-
ner ungewissen Zukunft Bestand haben wird?

Die Perspektive wechseln

Dazu schlage ich Ihnen aus vielen Methoden zwei prakti-
sche Tests vor, die Sie vor jeder wichtigen Entscheidung 
recht einfach durchführen können.

Test 1: Wechseln Sie die Zeitperspektive 
Versetzen Sie sich in eine Zukunftszeit, zum Beispiel ins 
Jahr 2030, oder in die Zeit, in der Ihre Kinder so alt sein 
werden, wie Sie jetzt sind. Oder wählen Sie eine Vergan-
genheit, z.B. die Jugendjahre Ihrer Grosseltern. Über-
legen Sie, was von Ihrem Entscheid (oder den Folgen da-

ANLEITUNG

Testen Sie Ihre Nachhaltigkeit
Thomas Hanimann   Bei einem Entscheid zu mehr Nachhaltigkeit gibt es eine Schwierigkeit: 

Nachhaltigkeit ist keine absolute, sondern eine relative Grösse. Sie ist sozusagen die Mässi-

gung – die Mitte zwischen Extremen – die schon der griechische Philosoph Aristoteles als eine 

der Tugenden beschrieben hat.

raus) bleiben wird oder, beim Vergangenheitstest, geblie-
ben wäre.
Mit solchen Zukunftsprojektionen werden beispielsweise 
in der Schweiz Planungen im Bereich des Öffentlichen 
Verkehrs gemacht. Auch die Gesundheitspolitik in Japan 
nutzt diesen Wechsel der Zeitperspektive, indem aus 
dem Ziel, zukünftige Lasten zu verringern, umfassende 
Massnahmen für die aktuelle Gesundheits- und Präventi-
onsgesetzgebung abgeleitet werden. Im persönlichen Be-
reich ist natürlich die Berufs- und Studienwahl ein Bei-
spiel: Würde es nicht Sinn machen, junge Menschen bei 
ihrer Wahl auch mehr darauf aufmerksam zu machen, 
dass die Richtung, die sie einschlagen, nicht nur Einfl uss 
auf spätere Verdienst- und Karrieremöglichkeiten hat? 
Viel wichtiger ist doch, dass der gesellschaftliche Beitrag, 
den sie einmal leisten können, von ihrer Wahl abhängt.

Test 2: Wechseln Sie die Personenperspektive
Versetzen Sie sich in eine andere Person, am besten in 
eine Ihnen bekannte Person, die etwas mit der Sache zu 
tun haben könnte. Wie würde dieser Mensch Ihr Handeln 
beurteilen? Welchen Nachhaltigkeitswert müsste Ihr 
Handeln aus der Sicht dieser Person haben? Wäre die 
Person zufrieden mit Ihrem Entscheid?
Ein Insulaner, dessen Land durch die Klimaerwärmung 
allmählich im Meer versinkt, kann über die Energiever-
schwendung in Industrie- und Schwellenländern nicht 
glücklich sein. Um bei Entscheiden auch andere Stand-
punkte mit einzubeziehen, hilft mir eine einfache For-
mel: Zeitung lesen und beten. Beim Lesen der Zeitung – 
oder noch besser von verschiedenen Zeitungen – können 
wir andere Standpunkte entdecken. Das Beten über die 
Entscheidungen ist dann ein kreativer Prozess, bei dem 
oft auch neue Ideen und Verhaltensweisen in Sicht kom-
men.

Mut zur Entscheidung

Nach diesen zwei Tests können Sie mutiger entscheiden. 
Sie haben Ihr Bestes getan. Denken Sie dabei an Aristote-
les, die Tugend der Mässigung. Wenn Sie als gläubiger 
Mensch entscheiden wollen, ist es gut, Ihren Entschluss 
bewusst im Gebet vor Gott zu bringen und auf ihn zu 
hören.
Zum Schluss bleibt mir eigentlich nur noch zu wünschen, 
dass diese kurze Anleitung richtig nachhaltig auf Sie 
wirkt. Erfolgsmeldungen und andere Erfahrungen 
nehme ich gerne entgegen.  �

Thomas Hanimann ist 
Mediensprecher der 
Schweizerischen Evangeli-
schen Allianz und Mitglied 
der Redaktionskommission 
des Magazins INSIST
thomas.hanimann@insist.ch
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Bettina Jans-Troxler  Heute sind Grossanlässe bei christli-

chen Jugendlichen im Trend. Die 4000 Plätze fürs fünfte 

PraiseCamp über Neujahr waren bereits am 1. November 

ausgebucht. Dennoch stellt sich die Frage, wie nachhaltig 

solche Grossanlässe sind. Eine Antwort kann der Blick auf 

das letzte PraiseCamp vor zwei Jahren geben. 

4000 Jugendliche und ihre Gruppenleiter nahmen vom 
27. Dezember 2010 bis 1. Januar 2011 am PraiseCamp 
2010 auf dem St. Galler OLMA-Gelände teil. Zum prall ge-
füllten Programm gehörten Bibelstudium, Kleingruppen-
diskussionen, abendfüllende Plenumsessions, Regio-
tracks, Einsätze in der Stadt und ein spezielles Sylvester-
programm. Organisiert wurde der Anlass von Campus für 
Christus, vom Bund Evangelischer Jungscharen (BESJ), 
dem Bibellesebund, von Jugend mit einer Mission 
(JMEM), der Jugendallianz und anderen Jugendbewe-
gungen.

Eingebettet in die Jugendarbeit vor Ort ...

Das Organisationsteam hatte bei der Vorbereitung nicht 
nur diesen Anlass im Blick, es wollte das Camp ganz be-
wusst in die örtliche Jugendarbeit einbetten. Tatsächlich 
meldete sich der grösste Teil der Teilnehmer als Gruppe 
an, zusammen mit den Jugend- oder Teeniegruppenlei-
tern. Nur 200 Personen kamen als Einzelpersonen und 
wurden in zusammengewürfelte Gruppen eingeteilt. 
Damit erlebten die Jugendlichen das Camp als Gruppe 
und konnten die gemeinsamen Erfahrungen und das 
Thema nach dem Anlass an ihrem Herkunftsort auch als 
Gruppe weiterverfolgen. Während des Camps fanden zu-
dem sogenannte Regiotracks statt: Hier trafen sich die 
Gruppen regional und erlebten in dieser Zusammenset-
zung ein gemeinsames Programm. In einigen Regionen 
konnte so die Vernetzung gefördert werden, während 
dies in anderen nur mässig gelang.

... mit Anregungen für die Zeit danach

Als zweite Säule der Nacharbeit wurden diverse Materia-
lien für die Zeit nach dem Camp zur Verfügung gestellt. 
Als Einzelperson konnte man mit einer Bibellesehilfe 
nach dem Camp 28 Tage lang die Bibel lesen. Dazu gab es 
Unterlagen, um das Gelesene einmal pro Woche in einem 
Jugendgruppenabend zu vertiefen. Eine Zeitschrift 
(Teensmag-Spezial) wurde an der Tagung abgegeben und 
auf der PraiseCamp-Website wurden «gute Taten» veröf-

fentlicht – als Anregung für die eigene Umsetzung.
Als drittes Standbein wurde am PraiseCamp 2010 die «Re-
LOVEutiontour» (neu «WowGodDays») ins Leben gerufen. 
Ein Team von Campus Generation hilft dabei Jugend-
gruppen, in einer Region eine mehrtägige Jugendevange-
lisation mit intensiver Vor- und Nacharbeit in den beteilig-
ten Gemeinden durchzuführen. Bis jetzt haben drei solche 
Touren stattgefunden, mehrere weitere sind in Planung.

Der Nachhaltigkeitstest

Auch wenn einiges zur Verfügung gestellt wird, liege die 
Verantwortung für das Weiterleben des Camp-Themas in 
den Händen der Jugendarbeit vor Ort, sagt Markus Giger 
vom Bibellesebund, der innerhalb des PraiseCamp-
Teams für die Nachhaltigkeit zuständig ist. Was genau 
weiterläuft, sei nicht so einfach zu überprüfen. Hinweise 
gäben aber zum Beispiel 1500 nachbestellte Bibellesehil-
fen, zahlreiche aus dem Internet heruntergeladene Pro-
grammentwürfe und verschiedenste Feedbacks. So sei 
von vielen Entscheidungen für ein Leben mit Gott berich-
tet worden. Einzelne Teile des Nacharbeits-Puzzles hät-
ten sich im Rückblick als überladen erwiesen: so etwa das 
Internetprojekt mit den guten Taten. 
Aus einzelnen Jugendgruppen ist mir selber berichtet 
worden, dass die Nacharbeits-Angebote nur mässig ge-
nutzt worden seien, weil sie nicht ins Programm passten 
oder nicht eingeplant worden waren. Dafür sei aber zum 
Beispiel auf der Ebene der regionalen Zusammenarbeit 
viel ins Rollen gekommen.
Laut Markus Giger ist die Einbettung in dauerhafte Be-
ziehungen entscheidend dafür, ob (Jugend-)Anlässe eine 
langfristige Wirkung haben. Nicht der Grossanlass solle 
im Zentrum stehen, sondern die Unterstützung der Ju-
gendarbeit vor Ort und der Jugendlichen im alltäglichen 
Leben bzw. ihrem persönlichen Umfeld. 
Wenn das geschieht, so meine Beobachtung, kann das 
Leben Einzelner geprägt werden; vielleicht können sogar 
ganze Gemeinden von jungen Menschen mitgerissen 
werden in eine Revolution der Liebe.  �

NACHHALTIGE VERANSTALTUNGEN

Was bleibt nach dem PraiseCamp?

THEMA

PraiseCamp 2010

Bettina Jans-Troxler ist Jugendabeiterin 
beim Evangelischen Gemeinschaftswerk 
(EGW) und Heilpädagogin.
bettina.jans-troxler@insist.ch
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Wer Nachhaltigkeit will, 
muss in seinem Denken 
Ordnung schaffen. 
Wer in seinem Denken 
Ordnung schafft, 
macht Platz für Hoffnung. 
Hoffnung hilft, 
(nachhaltige) Wege zu sehen. 
Hoffnung ist Fundament 
und Firmament für jenes Handeln, 
von dem wir in Zukunft 
nicht genug haben können.

Markus Müller
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BIBEL

Felix Ruther  Scheinbar wusste1 Jesus 

jeweils, wo sein Vater schon am Wir-

ken war und was er in einer ganz kon-

kreten Situation von ihm wollte. Be-

sonders im Johannesevangelium be-

tont Jesus immer wieder seine innige 

Verbindung mit dem Vater: «Der Sohn 

kann nichts von sich aus tun, sondern 

nur, was er den Vater tun sieht2.» 

Mich wundert immer wieder, dass 
Jesus am Teich mit den vielen chro-
nisch Kranken nur den einen Kran-
ken heilte3 – ohne dabei ein schlech-
tes Gewissen zu haben. Scheinbar 
war das der Wille des Vaters in dieser 
Situation. Er wusste sich in Überein-
stimmung mit dem Willen des Vaters.
Was soll ich als Nachfolger Jesu tun? 
Die Antwort heisst: Den Willen des 
Vaters tun. Das tönt ganz einfach, ist 
es aber bei weitem nicht. Drei 
Grundfragen helfen weiter. 

Auftauchen aus der 

Gottvergessenheit

Zuerst müssen wir ehrlicherweise 
feststellen, dass wir nicht in dieser 
engen Beziehung mit dem himmli-
schen Vater leben, wie dies Jesus tat. 
Immer wieder handeln wir «gottver-
gessen». Daher sind wir auch nicht 
geübt im Hören auf die feine und 
leise Stimme Gottes. Auch sind un-
sere Sinne meist nicht genügend of-
fen, um das Wirken Gottes in der 
Welt wahrnehmen und dabei mitwir-
ken zu können. Die zentrale Übung 
unseres geistlichen Lebens besteht 
daher immer im «Auftauchen aus 
meiner Gottvergessenheit» – durch 
Gemeinschaft mit anderen, die auf 

demselben Weg unterwegs sind, 
durch Gebet, Bibellesung, Stille u.a.
Frage: Wie übe ich das Leben in der 
Gegenwart Gottes ein?

Keine Abkürzungen nehmen

Es ist zweitens schwierig, den Willen 
des Vaters in konkreten Situationen 
zu erkennen, weil wir vermutlich zu 
oft denken, dass uns sein Wille in je-
der Situation neu offenbart werden 
müsse. In der Bibel, an Jesu Vorbild 
und auch in der langen Geschichte 
vieler Menschen mit Gott zeigt sich 
aber der allgemeine Wille Gottes 
meist schon genügend deutlich. Nur 
studieren wir diese Quellen zu selten 
und versuchen stattdessen mit dem 
Gebet «Herr zeige mir, was ich tun 
soll» eine Abkürzung zu nehmen. 
Wie haben wir es z.B. mit unserer po-
litischen Einstellung? Folgen wir den 
Parolen unserer Lieblingspartei oder 
fragen wir bei Sachgeschäften: Was 
würde Jesus tun? Ist Jesus für oder 
gegen das Bankgeheimnis? Würde 
Jesus, wenn er heute unter uns leben 
würde, den Schweizern empfehlen, 
dass sie ihren Reichtum für sich be-
halten sollen? Oder würde uns Jesus 
raten, dass wir unser legitimes Si-
cherheitsbedürfnis mit der Anschaf-
fung von neuen Flugzeugen stillen 
sollen? Damit wir hier entscheiden 
können – eben im Sinne des Vaters –, 
müssen wir Jesus kennen. Sonst 
schieben wir ihm nur unsere Über-
zeugungen unter. Und es ist etwas 
vom Ärgerlichsten, wenn Christen 
ihre Ängste und Knauserigkeiten mit 
frommen Sätzen tarnen. 

Den Willen 
des Vaters tun

Frage: Studiere ich die Quellen ge-
nügend, oder suche ich zu rasch eine 
«fromme» Abkürzung?

In der richtigen Grundausrichtung 

leben

Wie wir wissen, spricht Gott nicht 
immer zu uns. Es ist auch nicht so, 
dass die Bibel Gott enthält wie das 
Fass den Wein. Auch wenn Nachden-
ken und hörendes Gebet die Wahr-
scheinlichkeit steigern, dass wir Gott 
vernehmen, gibt es doch nie eine Ga-
rantie dafür. Viele Male geschieht es, 
dass, ganz gleich, wie sehr wir uns 
danach sehnen und wie inbrünstig 
wir beten, die erwünschte Offenba-
rung nicht kommt. Häufi g ist es eben 
ganz und gar nicht klar, was das 
Richtige ist. Gott richtet sich nicht 
nach unserem Stundenplan. Und er 
wäre ein seltsamer Gott, wenn er uns 
mit Gewissheit überschütten und uns 
damit von der Notwendigkeit be-
freien würde, Mut, Initiative und die 
Fähigkeit zu zeigen, das für uns Rich-
tige selbst herauszufi nden. So gibt es 
in solchen Situationen nur eines: 
Ausharren, den Weg anscheinend al-
lein gehen und einfach das Beste tun, 
das wir in der Dunkelheit zu tun ver-
mögen. Wenn wir von Herzen den 
Willen des Vaters tun möchten und 
die Richtung damit grundsätzlich 
stimmt, dürfen wir getrost ausschrei-
ten. 
Frage: Was ist meine Grundausrich-
tung im Leben?

1  Mt 7,21 und Mt 12,50
2 speziell Joh 5,17-26
3 Joh 5,1-9

Felix Ruther ist 
Studienleiter der VBG und 
Präsident von INSIST
felix.ruther@insist.ch



Hanspeter Schmutz   Nach fast zweijäh-

riger Vorarbeit konnte das Institut 

INSIST nun mit dem werteorientierten 

WDRS1-Gemeindebarometer und der 

zugehörigen Website2 an die Öffent-

lichkeit gehen. Damit liegt erstmals 

eine allgemein verständliche, überpar-

teiliche und interkonfessionelle Um-

setzung des Integrierten Christseins3 

in den Zusammenhang eines Dorfes 

bzw. einer Region oder Stadt vor.

Das WDRS-Gemeindebarometer er-
laubt es interessierten Gemeinde-
bürgern oder politischen Amtsträ-
gern, die eigene politische Ge-
meinde auf ihre Werteorientierung 
zu überprüfen und sofort erste mög-
liche Massnahmen zu erkennen.

Gemeinden werteorientiert 

entwickeln

Die meisten Gemeinderatings beru-
hen primär auf wirtschaftlichen Indi-
katoren. Dabei geht vergessen, dass 
ein Dorf, eine Region oder eine Stadt 
primär ein Lebensraum ist, in dem 
Menschen miteinander ein sinn-
volles Zusammenleben gestalten 
wollen. Hier schliesst der werteorien-
tierte WDRS-Gemeindebarometer 
des Instituts INSIST eine Lücke. Der 
WDRS-Gemeindebarometer macht 
es möglich, anhand von 97 Indikato-
ren zu prüfen, wie weit die politische 
Gemeinde werteorientiert unter-
wegs ist, wo allenfalls Mängel beste-
hen und wie diese behoben werden 
können. Im dazugehörigen Dossier 
wird gezeigt, wie ein Dorf, eine Stadt 
oder eine Region in einem andert-
halbjährigen Prozess werteorientiert 
ausgerichtet werden kann.
Die 97 Indikatoren des WDRS-Ge-
meindebarometers beruhen u.a. auf 
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Erfahrungen des oberösterreichi-
schen Dorfes Steinbach an der Steyr 
und dem daraus entwickelten «Stein-
bacher Weg», der im deutschsprachi-
gen Raum Hunderte von Gemeinden 
inspiriert hat. Diese Erfahrungen 
wurden vom Institut INSIST in sieben 
Prinzipien zusammengefasst und in 
Form des WDRS-Gemeindebarome-
ters auf Schweizer Verhältnisse über-
tragen. 

Christliche Grundwerte 

ins Gespräch bringen

Das Dossier zum WDRS-Gemeinde-
barometer macht die Hintergründe 
dieses werteorientierten Ansatzes 
deutlich, der vom Institut INSIST ent-
wickelt worden ist. Im Anhang des 
Dossiers wird u.a. auch die Werte-
basis des WDRS-Ansatzes aufgezeigt. 
Er beruht auf allgemein anerkannten 
christlichen Werten4. 
Bekanntlich kann heute auch in der 
Schweiz nicht mehr davon ausgegan-
gen werden, dass eine Gemeinde auf 
christlichen Werten beruht. Trotz-
dem haben sich jüdisch-christliche 
Werte im Verlaufe der Zeit als hilf-
reich und kulturprägend erwiesen. 
Darum lohnt es sich, diese Werte 
ohne falsche Zurückhaltung in die 
Diskussion einzubringen. Zum 
WDRS-Ansatz gehört dann allerdings 
eine möglichst breite Wertediskus-

Wie werteorientiert ist 
Ihre politische Gemeinde?

sion in der Bevölkerung. Sie ist die 
Grundlage für ein erspriessliches 
Zusammenleben von Menschen mit 
unterschiedlichen Gesinnungen und 
aus verschiedenen Kulturen. 

Website mit Beratungsangebot

Parallel zum WDRS-Gemeindeba-
rometer wurde auch die neue Web-
site www.dorfentwicklung.ch aufge-
schaltet. Hier kommen werteorien-
tierte Gemeindeentwicklungen in 
ihren verschiedenen Facetten zur 
Sprache. Zudem wird eine Beratung 
für werteorientierte Gemeindeent-
wicklungen angeboten – von einer 
Erstberatung bis zum Gestalten eines 
anderthalbjährigen Entwicklungs-
prozesses, der es erlaubt, eine Ge-
meinde werteorientiert auszurich-
ten. 
Dort kann auch der WDRS-Newslet-
ter bestellt werden. Er dokumentiert 
laufend Umsetzungen des WDRS-
Konzeptes bzw. verwandter Ansätze 
und vermittelt praktische Erfahrun-
gen mit der werteorientierten Dorf-, 
Regional- und Stadtentwicklung. 

1 WDRS = Werteorientierte Dorf-, Regional- und 
Stadtentwicklung
2 www.dorfentwicklung.ch
3 siehe den Artikel «Unterwegs zu einem integ-
rierten Christsein» im Magazin INSIST 4/12
4 siehe den Artikel «Die Werte der Werteorien-
tierung» im Magazin INSIST 3/11

Hanspeter Schmutz ist 
Publizist und Leiter des 
Instituts INSIST
hanspeter.schmutz@insist.ch 

Wilen TG ist ein erstes Schweizer Dorf, das eine werteorientierte Dorfentwicklung im Sinne des 
WDRS-Gemeindebarometers begonnen hat

zvg.



01 Januar 2013    Magazin INSIST - 35

lang, jedes Wort vom Beginn der 
Schöpfung bis zu Josefs Tod. 
Eigentlich könne er sich vorstellen, 
nur noch die Bibel zu inszenieren, 
ungestrichen, wird Stefan Bachmann 
zitiert, und Ähnliches hört man von 
Nicolas Stemann, einem andern 
Hochbegabten aus der Gilde der 
«Popregisseure». 

Respekt

Wie von einem eigenartigen Bibel-
virus angesteckt wirkt im Gespräch 
auch der Schauspieler Michael Neu-
enschwander. Ihn verbindet mit Ste-
fan Bachmann eine langjährige Ar-
beitsbeziehung. Und er ist der Prota-
gonist des Abends, er spielt Gott. «Du 
sollst dir kein Bildnis machen» – das 
zweite Gebot steht erst im nächsten 
Mosebuch. Und so wird uns Zu-
schauern – bildhaft eben – klar, wie 
selbstverständlich körperlich nah 
Jahwe den Urvätern war. Später wird 
Neuenschwander dann zu Jakob – 
nach Jakobs Kampf mit Gott. Und die 
Beziehung der Menschen zu ihrem 
Schöpfer wird mittelbarer. 
Am Anfang aber war das Wort: Nach-
dem er dreimal stumm den riesigen 
Lehmberg – vermischt mit Erde aus 
dem realen «Heiligen Land» – der die 
ganze Bühne ausfüllt, umrundet hat, 
setzt sich Neuenschwander erstmal 
an ein kleines Holztischchen und be-
ginnt zu lesen: Eine Stunde lang fi n-
det mitten im Zürcher Trendquartier, 
im ersten Theaterhaus am Platz, 
nichts anderes statt als «Das Wort 
Gottes».
Mit grossem Respekt, grosser Sorg-
falt und grosser Ernsthaftigkeit las-
sen sich Bachmann und seine Schau-
spieler auf die für unsere Zivilisation 
konstituierenden Erzählungen ein, 
die vorerst «nur» die Geschichten ei-
nes kleinen Volksstammes im kargen 
Gebiet zwischen Mittelmeer und Me-
sopotamien sind. Mit einfachsten Re-
quisiten – einem Papierschiffchen für 
die Sintfl ut, einem Kartonmesser für 
das Abraham-Isaak-Drama – entste-
hen allmählich aus der Sprache Sze-

nen, und vorsichtig erkunden nach 
und nach unsichere Figuren den 
kahlen Berg auf der Suche nach ih-
rem Selbstverständnis. 

Das Gewicht eines Textes

Ein Riesenprivileg sei es gewesen, 
sich für die Zeit der Vorbereitung, 
der Proben und Vorstellungen mit 
diesem Text auseinanderzusetzen, 
erzählt Michael Neuenschwander. 
Auch zwei Wochen nach der vorerst 
letzten Vorstellung ist zu spüren, 
welch ungeheure Faszination von 
der intensiven Arbeit mit dem ersten 
Buch der Bibel ausgegangen ist: «Je 
länger wir uns mit der Genesis be-
schäftigt haben, desto evidenter 
wurde uns ihre unglaubliche literari-
sche Kraft und das Gewicht ihrer ar-
chetypischen Bedeutung für unsere 
Kultur, für unser Dasein.» – «Und 
hinfällig wurde», so Neuenschwan-
der, «das, was uns als Schauspieler, 
als ‚Künstler’ ja bei jeder neuen Ar-
beit beschleicht: der Zweifel an un-
serem Tun.» 
Regisseur Bachmann beschreibt sei-
nen Gemütszustand, nachdem er den 
Text zum ersten Mal laut gelesen 
hatte, salopper: «Ich war vollkom-
men von den Socken.» Wahrschein-
lich so wie alle Beteiligten, als nach 
einer langen Trockenperiode just mit 
dem ersten Wort der Sintfl uterzäh-
lung ein heftiger Gewitterregen auf 
das Dach des «Schiffbaus» prasselte.

Quelle: Zitate von Stefan Bachmann aus: Sonn-
tagszeitung vom 9.9.12 und FAZ vom 17.9.12 
(Erwähnung N. Stemann).

Adrian Furrer   Ein sichtlich mitge-

nommener Mittvierziger tritt auf die 

Bühne des Zürcher «Schiffbaus», ei-

nem zentralen Ort des zeitgenössi-

schen Theaters, und entschuldigt sich 

beim Premierenpublikum. Es ist Ste-

fan Bachmann, der wohl wichtigste 

und bekannteste Schweizer Theater-

regisseur seiner Generation und desi-

gnierte Intendant des Kölner Schau-

spiels. 

«Pop-Regisseur»: Noch immer haftet 
ihm dieses leicht verächtliche Etikett 
an, weil er zu denen gehört, die vor 
gut 20 Jahren angefangen haben, das 
etablierte Theater mit einer neuen 
Phantasie- und Spiellust durchzulüf-
ten. Sie verleugneten dabei die eige-
nen kulturellen Prägungen nicht, 
sondern integrierten diese als mit-
prägende Ästhetik in ihre Inszenie-
rungskonzepte, was von manchen 
Kritikern mit Oberfl ächlichkeit ver-
wechselt und als zu leicht befunden 
wurde. 

Fünf Stunden Bibel

Doch jetzt, auf der Bühne des «Schiff-
baus», ist von einer Leichtigkeit vor-
erst nichts zu spüren. Bachmann er-
klärt, dass er mit dem Ensemble bis 
kurz vor Einlass der Zuschauer ge-
probt habe, nachdem er noch am Tag 
der Premiere eine Umbesetzung auf-
grund der Verletzung eines Schau-
spielers vornehmen musste. Es war 
bereits die vierte im Verlauf der Ar-
beit. Und eben, er entschuldigt sich. 
Aufgrund dieser Erklärungsrede sei 
es nun nicht mehr möglich, was ihm 
und seinem Team für diese Arbeit so 
wichtig gewesen wäre: an diesem 
Abend nur die Bibel sprechen zu las-
sen, das 1. Buch Mose, die Genesis, 
und zwar die ganze, fünf Stunden 

 Adrian Furrer ist 
professioneller 
Schau spieler und lebt 
in Henggart ZH.
adrian.furrer@sunrise.ch 

Die Genesis auf der Bühne

THEATERTHEATERTHEATERTHEATER

Susanne-Marie Wrage und Simon Kirsch: 
Szenenbild aus «Genesis», inzeniert von 
Stefan Bachmann

Toni Suter/T+T Fotografi e
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Superhelden machen super Kasse

Die Filmindustrie stillt die Sehnsucht 
nach solchen Helden und Vorbildern 
mit unzähligen Filmen. Eine ganze 
Reihe davon ist derzeit in Vorberei-
tung, allen voran weitere Geschich-
ten mit Superhelden, die viele noch 
aus den Comic-Heften ihrer Kindheit 
kennen. Das lohnt sich natürlich 
auch fi nanziell. So erzielte im Jahr 
2012 der Film «The Amazing Spider-
Man» weltweit ein Einspielergebnis 
von rund 750 Millionen Dollar. Der 
Streifen «The Avengers» mit einer 
ganzen Gruppe von bekannten Co-
mic-Helden brauchte gerade mal 
19 Tage, um über eine Milliarde Dol-
lar einzuspielen, und auch der Bat-
man-Film «The Dark Knight Rises» 
brachte mehr als eine Milliarde US-
Dollar ein. Wie bei James Bond las-
sen sich auch bei Comic-Superhel-
den beliebig viele Fortsetzungen dre-
hen. Allein im Jahr 2013 kommen 
mit «Man of Stell» (ein neuer Film 
über Superman), «Iron Man 3», «Thor 
– The Dark World» und «The Wol-
verine» gleich vier Superheldenge-
schichten in die Kinos. Für das Jahr 
2014 sind vier weitere Starts von Ver-
fi lmungen mit Comic-Helden ge-
plant.

Alltagshelden im Fernsehen

Auch das Fernsehen macht mit. Hier 
werden im Gegensatz zum Kino Hel-
den wie du und ich gezeigt. Der deut-
sche TV-Sender RTL liess gerade den 
fi ktiven Katastrophenfi lm «Helden» 
mit Produktionskosten von rund acht 
Millionen Euro erstellen, der 2013 
ausgestrahlt wird und davon erzählt, 
wie ganz normale Menschen über 

Andy Schindler-Walch   Die Welt ist für 

viele Menschen unverständlich gewor-

den. Das Privatleben und der Beruf 

geben keinen Halt mehr. Grosse Film-

helden auf der Leinwand bieten hinge-

gen Sicherheit und dienen als Vorbil-

der. Gut, dass im Jahr 2013 auch ein 

Film über Jesus ins Kino und Fernse-

hen kommt.

«Er steht für Innovation, Kultiviert-
heit, Traditionsbewusstsein, modi-
sche Eleganz, Humor und bürgerli-
chen Lebensstil. Er ist fl eissig, 
braucht keine 35-Stunden-Woche. 
Trotzdem stimmt seine Work-Life-
Balance (…). Egal, wie stark er unter 
Druck ist, er gibt nie auf. Viele träu-
men davon, cool und gescheit wie 
007 zu sein», schrieb die «NZZ am 
Sonntag». Der britische Held, darge-
stellt von Daniel Craig, feierte mit 
dem Film «Skyfall» ein furioses 
Comeback.

Die Schwierigkeiten besiegen

James Bond hat bis heute nichts von 
seiner Ausstrahlungskraft als Held 
und Vorbild verloren. Und genau das 
wollen die Menschen heute stärker 
denn je – und sei es auch nur für 
zwei Stunden auf einer grossen Kino-
leinwand. Denn die Welt ist für viele 
unverständlich und unberechenbar 
geworden: Abzocker an der Börse, 
Firmen, die massiv Stellen abbauen, 
heftige Umweltkatastrophen und 
blutige Terroranschläge. Wie gut, 
dass es darum jemanden wie James 
Bond gibt, der sich durch alle 
Schwierigkeiten kämpft und am 
Schluss als Sieger hervorgeht. We-
nigstens einer, der es geschafft hat.

Die Sehnsucht nach Helden
sich hinauswachsen, als das CERN, 
das Genfer Kernforschungszentrum, 
irrtümlich ein Schwarzes Loch er-
schafft. Und die beiden deutschen 
Fernsehsender arte und SWR werden 
in der Karwoche 2013 zusammen 
eine Serie unter dem Titel «Zeit der 
Helden» ausstrahlen, bei der eine 
von Schauspielern gemimte Familie 
mit der Kamera in Echtzeit eine Wo-
che lang bei ihren Alltagsproblemen 
begleitet wird.

Ein Film über Jesus 

Doch auch die Christen können ge-
spannt sein. Vor Ostern 2013 wird der 
anderthalbstündige Dokumentarfi lm 
«The Making of Jesus Christ» des 
Schweizers Luke Gasser in die Kinos 
kommen. Er soll zudem am Karfrei-
tag in einer gekürzten, rund einstün-
digen Fassung, passend für das For-
mat «Sternstunde», im Schweizer 
Fernsehen ausgestrahlt werden. Ich 
bin überzeugt, dass der Film viele 
Menschen in der Schweiz anregen 
wird, über Jesus, sein Leben und 
Wirken nachzudenken. Es ist eine 
Chance, die Sehnsucht der Men-
schen zu stillen mit jemandem, der
in seiner Ausstrahlung jeden Super-
helden der Leinwand in den Schatten 
stellt.

Andy Schindler-Walch ist 
Filmspezialist; er bespricht 
Filme in mehreren Zeit-
schriften und für Radio Life 
Channel.

wikipedia

© Sony Pictures© Columbia Pictures © Warner Home Video

Spiderman (l), James Bond (Mitte) und Batman (r.) sollen die Sehnsucht der Menschen nach einem Helden stillen
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FRAGEN AN …

16 Fragen anPeter Deutsch
... gestellt von Hanspeter Schmutz

Peter Deutsch ist ein im guten Sinne frommer Chaot: mit vielen guten Ideen, 

einem grossen Herz für das Reich Gottes und grosser Hartnäckigkeit, wenn es 

darum geht, u.a. als Anwalt Benachteiligte vor der Arroganz der Mächtigen zu 

schützen.

Ihre erste Kindheitserinnerung?

Als ich 2–3 Jahre alt war, nahm mein 
Vater eine neue Stelle in einer Süss-
warenfabrik an. Von diesem Zeit-
punkt an waren zu meiner Freude 
immer Süssigkeiten vorrätig. Erst 
später erfuhr ich, dass diese wegen 
der schwierigen fi nanziellen Lage 
der Firma Bestandteile seines Loh-
nes gewesen waren …

Ihre erste positive Glaubenserfah-

rung?

Durch meine sehr frühe Hinwen-
dung zum Glauben wurde mir eine 
grosse innere Freude geschenkt.

Ihre erste Enttäuschung im Glauben?

Wohl nicht die erste, aber eine nach-
haltige war der frühe Unfalltod mei-
ner Mutter, wobei ich darin auch in 
unerklärlicher Weise Gottes Zuwen-
dung erfuhr.

Ihre erste Erfahrung mit dem 

weiblichen Geschlecht?

Meine Jugendfreundin Heidi im Kin-
dergarten.

Ihr grösster Karrieresprung?

Darauf warte ich noch…

Ihre grösste Schwäche?

Meine chaotische Veranlagung.

Auf die berühmte Insel nehmen Sie 

mit ...

Meine Familie mit den drei Enkel-
kindern.

Das schätzen Sie an einem Freund:

Integrität und zuhören können.

Die ideale christliche Gemeinde hat 

die folgenden Merkmale:

Klare christuszentrierte Verkündi-
gung, versöhnte Gemeinschaft mit 
Ausrichtung auf die Nöte in der 

Gesellschaft, gute Streitkultur, keine 
Vergeistlichung der Probleme des 
menschlichen Zusammenlebens. 

Bei Ihrem letzten Gebet ging es um ...

... Anliegen der Familie.

Darum würden Sie nie beten ...

... um das Geschlecht eines Kindes 
nach erfolgter Zeugung. 

Das verstehen Sie nicht in der Bibel:

Josua 10,12-14
Damals, als der HERR die Amoriter 
den Israeliten auslieferte, betete Josua 
zum HERRN und rief vor ganz Israel:
«Sonne, steh still über Gibeon, du, 
Mond, überm Tal von Ajalon!» Und 
die Sonne stand still, auch der Mond 
blieb stehn; Israels Feinde mussten un-
tergehn.

Ihr Lieblingspolitiker bzw. Ihre Lieb-

lingspolitikerin:

Friedrich Traugott Wahlen

Wenn Sie Bundesrat wären, würden 

Sie als Erstes ...

... mich in die neue Aufgabe gründ-
lich einarbeiten.

Die soziale Gerechtigkeit wird für Sie 

am meisten verletzt, wenn ...

... Reiche, die mehr als genug haben, 
um sich alle Wünsche zu erfüllen, 
Geld um des Geldes willen scheffeln 
und sich nicht um Menschen in Not 
kümmern.

Der Tod ist für Sie ...

... ein Übergang zum ewigen Leben.

Peter Deutsch (60) ist Fürsprecher mit eigenem 
Büro, verheiratet mit Myrta Flückiger, Vater von 
drei Kindern und drei Enkelkindern und war bis 
Juni 2012 Präsident des Bundes Schweizer Bap-
tistengemeinden. Seit kurzem ist er als Vizeprä-
sident im Vorstand von INSIST.

zvg.
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Treue – in Stein gemeisselt

(HPS) Wer weiss heute noch, was eine 
steinerne Hochzeit ist? Das Ehepaar 
Gottfried (99 Jahre alt) und Ines 
(91 Jahre) Ehrsam-Wagner weiss es. 
Die beiden sind 70 Jahre verheiratet 
und feierten kürzlich in Basel diesen 
seltenen Hochzeitstag. Und sie lösten 
damit einen Medienwirbel aus. Die 
«Basellandschaftliche Zeitung» be-
richtete darüber und das Lokalfernse-
hen «Tele Basel» lud die beiden zum 
Live-Talk.
Das Geheimnis ihrer treuen Bezie-
hung ist Vertrauen, gemeinsame In-
teressen und Liebe: «Wir sind heute 
noch verliebt.» Ein wichtiger Grund, 
warum sie es zusammen so gut ha-
ben, sei der gemeinsame christliche 
Glaube und das Grundrezept, «die 
Probleme miteinander zu lösen».
Eine Untersuchung der University of 
Chicago von 8000 Personen zwischen 
51 und 61 Jahren hat ergeben, dass 
eine Scheidung der Gesundheit per-
manent schadet und auch eine er-
neute Heirat die negativen Auswir-
kungen nicht rückgängig machen 
kann. Und in der Schweiz gehen jähr-
lich rund 15’000 Scheidungskinder 
aus gescheiterten Ehen hervor.
Davon blieb das Ehepaar Ehrsam-
Wagner verschont: Sie wohnen seit 
51 Jahren zusammen in ihrer Woh-
nung an der Birs und haben zwei Töch-
ter, fünf Enkelkinder und 16 Urenkel. 
«Wenn wir gemeinsam Weihnachten 
feiern, müssen wir einen Raum mie-
ten», erklärt Gottfried Wagner.
Es ist zu hoffen, dass die beiden zu 
Trendsettern werden. 

Quelle: Dienstagsmail von Markus Baumgartner 
und Tele Basel

Ines und Gottfried Ehrsam-Wagner Hans-Peter Lang René Hefti

zvg.zvg.Ruth Imhof-Moser

Mit Bibel und Schaufel

(FIm) Der Sozialunternehmer und 
Gründer der Stiftung Wendepunkt 
Hans-Peter Lang ist Vorbild einer 
neuen Generation von initiativen 
Leuten, die für die Gesellschaft wert-
volle Dienste leisten – und dafür 
auch öffentliche Anerkennung fi n-
den, auch wenn sie klar zu ihrer 
christlichen Überzeugung stehen. 
Nun ist Lang – in Anwesenheit der 
Aargauer Ständerätin Pascale Brude-
rer (SP) und von Landstatthalter Alex 
Hürzeler (SVP) – an einem Gala-
Abend zum «Aargauer des Jahres 
2012» gekürt worden. 
Auf die Frage der Aargauer Zeitung 
nach der Rolle des christlichen Glau-
bens in der Stiftung sagte Lang: «Die 
fest angestellten Mitarbeiter sind 
mehrheitlich Christen, wir beten am 
Morgen vor Arbeitsbeginn zusam-
men für die Menschen. Die Bibel ist 
zudem die Grundlage für unsere Ent-
scheide. Wir wollen für die Men-
schen da sein. Es geht darum, den 
Menschen Würde zu vermitteln. 
Meine Arbeit ist vielmehr Vater-
schaft, also hinzustehen und zu un-
terstützen.» 
In einem Gespräch mit Livenet.ch 
brauchte der Sozialunternehmer un-
längst ein Bild, um die Verbindung 
von geistlichen Ressourcen mit prak-
tischen Lösungen darzustellen: «Wir 
Christen müssen Salz sein. In einer 
Hand die Bibel, in der anderen die 
Schaufel.» 

Pionier für Ganzheitliche 
Medizin 

(FIm) «Not lehrt beten» – so brachte 
unlängst der Langenthaler Chefarzt 
der Klinik SGM eine alte Wahrheit in 
einem neuen Zusammenhang auf 
den Punkt. «Jeder chirurgische Ein-
griff ist eine existenzielle Bedro-
hung», ist sich Hefti bewusst. «Viele 
Patientinnen und Patienten suchen 
in schweren körperlichen oder seeli-
schen Krankheitssituationen Halt im 
Glauben und besinnen sich auf ihre 
religiösen Wurzeln.» Krankheit sei 
damit «eine Chance, geistlich zu 
wachsen». Denn: «Ein gesunder, in 
der Person verankerter Glaube ist 
eine echte Ressource in der Krank-
heitsbewältigung.» 
Diese Erkenntnis wurde über Jahre 
massgeblich durch Hefti mit Tagun-
gen und Kongressen unter die Leute 
gebracht. Sie hat jetzt dazu geführt, 
dass auch in der Schweiz von einem 
«Spiritual Care1»-Lehrstuhl gespro-
chen wird, wie er in Deutschland vor 
wenigen Jahren eingerichtet wurde.
Damit würde für René Hefti ein lang-
jähriger Wunsch in Erfüllung gehen. 
Und die Einrichtung würde längst 
nicht nur den Christen dienen. Denn 
die Forschungsabteilung der Klinik 
SGM kam kürzlich zum Schluss: 
«Nicht-Religiöse profi tieren stärker 
von unserem Angebot als Religiöse.» 

1 Pfl ege, welche auch geistliche Befürfnisse
berücksichtigt



Hanspeter Schmutz   Das Grossreich 

China kann nur mit eiserner Faust re-

giert werden, behauptet die chinesi-

sche Regierung und unterdrückt jeden 

Widerstand. Auch zwischen Israel und 

Palästina gefährden Bomben und Ra-

keten immer wieder den zaghaften 

Friedensprozess. Unser Beitrag zum 

Frieden beginnt hier und jetzt: mit un-

geschminkten und fairen Debatten 

über die Brennpunkte dieser Welt und 

dem Einsatz für Lebensräume, in de-

nen zwischenmenschliche Nähe noch 

möglich ist.

Das Kornhaus Bern machte im 
November 2012 in einer Aus-

stellung die Vertreibung der Palästi-
nenser bei der Gründung des moder-
nen Staates Israel zum Thema, die so 
genannte «Nakba». 
Das sei keine Aufklärung, sondern 
«Geschichtsklitterung»1, bemängel-
ten einige Lehrkräfte und verschick-
ten in der Folge ein Papier mit «Er-
gänzungen» an etwa 200 Schulen. 
Wichtige Tatsachen würden unter-
schlagen, «etwa die enge Beziehung 
des arabischen Grossmuftis zu Hitler, 
die Vertreibung von Juden aus arabi-
schen Ländern oder die Okkupation 
palästinensischen Gebietes durch 
arabische Staaten». 
Nun ist Geschichtsschreibung in der 
Tat nie nur faktenorientiert, sondern 
immer auch Deutung. Das beginnt 
bereits bei der Auswahl der Fakten 
und Themen. Die «Nakba» ist eine 
problematische Seite der Staatsgrün-
dung Israels von 1948. Diese Seite ist 
– gerade unter Christen – in der Re-
gel wenig bekannt. Insofern hat so-
gar eine einseitig gewichtete Ausstel-
lung ihren Platz. 
Was aber nicht geht, ist die Ausgren-
zung von Menschen, die sich in den 
Fragen rund um Israel und Palästina 
engagieren. Besonders anstössig war 
dabei die Kampagne gegen die Ber-
ner SP-Stadträtin Lea Kusano. Die 
SP-Frau hatte die Ausstellung in der 
SRF-Sendung «Schweiz aktuell» als 
«antiisraelisch» bezeichnet, und be-
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mängelt, sie biete «keine sehr diffe-
renzierte Darstellung der Situation 
der palästinensischen Flüchtlinge». 
In der darauf folgenden Stadtratssit-
zung wurde die SP-Stadträtin von ei-
ner «grünen» GFL-Kollegin fotogra-
fi ert, als sie sich mit dem (unterdes-
sen abgewählten) EDU-Mann Beat 
Gubser unterhielt. Dessen Partei gilt 
in diesen Kreisen als Teil der «funda-
mentalistischen Israel-Lobby». Das 
Bild des politisch ungleichen Paares 
wurde in der Folge im Internet veröf-
fentlicht, verbunden mit der Frage: 
«Was will uns dieses Bild sagen?»
Es sagt uns mehr als tausend Worte. 
Auch wenn das Bild auf Wunsch der 
SP-Fraktionschefi n bald entfernt 
wurde, scheint es in links-grünen 
Kreisen ein Tabu zu sein, eine Israel-
freundliche Position zu vertreten. 
Dabei wäre es an der Zeit, diese 
Problematik übergreifend anzuge-
hen. Christen aus allen Parteien 
könnten hier eine konstruktive Rolle 
spielen, zusammen mit palästinensi-
schen und messianischen Christen. 
Schliesslich stehen sie in dieser De-
batte weder auf der einen noch auf 
der andern Seite, sondern mit beiden 
Füssen dazwischen – als Brücken-
bauer und Friedensstifter. 

Ein anderer, noch gewichtigerer 
Querdenker ist der chinesische 

Autor Liao Yiwu, der Mitte Oktober 
den Friedenspreis des Deutschen 
Buchhandels erhalten hat. In seiner 
Rede anlässlich der Preisverleihung 
nahm er kein Blatt vor den Mund und 
prangerte die blutige Machterhal-
tung in seinem Heimatland an. 
«Je kleiner ein Land ist, desto leich-
ter lässt es sich regieren»2, lautet 
eine seiner Thesen. «Wäre ein Land 
nicht grösser als ein Dorf, dann 
könnten seine Bewohner mühelos ei-
nen Präsidenten fi nden, zusammen 
trinken und zusammen pinkeln oder 
gemeinsam über Politik diskutieren.» 
Das gegenwärtige diktatorische chi-
nesische Grossreich habe ursprüng-
lich aus unzähligen kleinen Splitter-

Mehr als nur ein bisschen Frieden

Hanspeter Schmutz ist 
Publizist und Leiter des 
Instituts INSIST
hanspeter.schmutz@insist.ch 

staaten bestanden. Die Historiker 
seien sich einig, dass dies «eine Zeit 
einer nie dagewesenen politischen, 
wirtschaftlichen und kulturellen 
Blüte» gewesen sei. Obwohl es auch 
damals kleinere Kriege gegeben 
habe, «nie wieder herrschte eine der-
artige Rede- und Debattenfreiheit». 
Konfuzius, auf den sich die Chinesen 
bis heute so gerne beziehen, sei kein 
«Nationalchinese» gewesen sondern 
Bewohner des kleinen Staates Lu. 
Menschen ermorden –, das sei die 
Methode gewesen, um das Funda-
ment des neuen China zu legen.
Das tönt radikal und idealistisch zu-
gleich. Offensichtlich stellt sich aber 
die Frage nach der optimalen Grösse 
und dem Prinzip der Nähe3 nicht nur 
im Zusammenhang mit der werteori-
entierten Dorf-, Regional- und Stadt-
entwicklung (WDRS), sondern auch 
in Bezug auf Staaten. Der chinesi-
sche Preisträger brachte es in seiner 
Rede so auf den Punkt: «Dieses 
Grossreich muss auseinanderbre-
chen, für den Frieden und die See-
lenruhe der ganzen Menschheit.»

1  Zitate aus «Der Bund» vom 17.11.12 und 21.11.12
2 «Der Bund» vom 15.10.12
3 Siehe dazu die «7 WDRS-Prinzipien» auf 
www.dorfentwicklung.ch

wikipedia/Elke Wetzig

Lia Yiwu
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Leser, die klare Gedanken und prä-
zise Formulierungen lieben, kom-
men im vorliegenden Buch in der Tat 
auf ihre Rechnung. Aber auch jene, 
die an einer spannenden Lebensge-
schichte teilhaben möchten. 

Der Werdegang eines Philosophen

Spaemann wurde am 5. Mai des letz-
ten Jahres 85 Jahre alt. Den Festlich-
keiten habe er sich durch den Auf-
enthalt in einem Kloster, das er seit 
seiner Kindheit kennt, entziehen 
können, sagt der Autor. Eigentlich 
wollte er keine Autobiographie ver-
fassen. «Entlockt» wurde ihm dieses 
Buch dennoch – und zwar von Ste-
phan Sattler, der von 1992 bis 2010 
das Kulturressort des Magazins «Fo-
cus» geleitet hat. So wechseln sich im 
nun vorliegenden Buch lebhafte Dia-
loge und unveröffentlichte biogra-
phische Skizzen Spaemanns ab. Im 
Zentrum steht aber weitgehend sein 
philosophischer Werdegang. 

Das Wichtige vom Unwichtigen 

unterscheiden

Geboren 1927, gehört Spaemann zu 
jener Generation junger Deutscher, 
die gegen Kriegsende noch in die 
Wehrmacht eingezogen wurden. 
Dem Fahneneid auf Hitler konnte er 
sich entziehen, und dem Einzug in 
die Wehrmacht entging er durch 
Fahnenfl ucht. Darauf stand die To-
desstrafe. Seine Aversion gegen die 
Nazis war moralisch und religiös 
motiviert.
Seine Eltern waren nach einer Zeit 
in der linken Berliner-Szene zum Ka-

tholizismus konvertiert. Die Mutter 
verstarb schon früh. Darauf liess sich 
der Vater zum Priester weihen. Somit 
wuchs Robert in einem katholischen 
Pfarrhaus auf. Schon früh war daher 
für Spaemann die Beziehung zu Gott 
eine unumstössliche Gewissheit. Auf 
die Frage, worum es bei seiner Er-
ziehung gegangen sei, antwortete er: 
«Die erste Frage im katholischen Ka-
techismus lautete damals: ‚Wozu 
sind wir auf Erden?’ Meine spätere 
Frau beantwortete die Frage: ‚Damit 
wir lernen, Wichtiges von Unwichti-
gem zu unterscheiden.’ ... Diese Un-
terscheidung wird am besten ge-
lernt, wenn gute Eltern einen jungen 
Menschen ... teilnehmen lassen an 
dem, was ihnen selbst wichtig ist. 
Wichtig ist, was immer ist. Was im-
mer ist, heisst: ‚Gott’. ‚Suchet zuerst 
das Reich Gottes und seine Gerech-
tigkeit2.’» 
Als junger Mann wollte Spaemann 
Mönch werden. Doch bald nach der 
obligaten ersten Zurückweisung 
durch den Abt wandte er sich der 
Philosophie zu – und wurde zu einem 
der bedeutendsten christlich den-
kenden Philosophen Deutschlands3. 
Für ihn war immer klar, dass jede 
Philosophie von intellektuellem An-
spruch einer theologischen Grundle-
gung bedarf – «sonst bricht das Den-
ken zusammen». Diesen Gedanken 
äussert Spaemann mehrmals im vor-
liegenden Buch und bezieht sich da-

Ein christlicher Vorausdenker

bei auf Friedrich Nietzsche. Denn 
«die Leugnung Gottes beseitigt die 
Grundlage aller Wahrheitsansprü-
che und aller sittlichen Überzeugun-
gen4». – «Und da es den Gottesgedan-
ken gibt, das unsterbliche Gerücht 
von Gott, muss die Philosophie zu 
ihm Stellung nehmen5.» 

Deutungen zur Zeit

Man kann Spaemann aber nicht auf 
religiöse Themen festlegen. Immer 
wieder äusserte er sich auch zum 
aktuellen Geschehen. Eine Zeitlang 
wurde er gar als «Ökophilosoph» ge-
handelt. Doch die grün-alternative 
Szene liess ihn wieder fallen, als sie 
entdeckte, dass seine Sorge um die 
Natur und um den Lebensschutz 
auch dem ungeborenen Leben galt. 
Spaemann meldete auch als einer 
der Ersten seine Bedenken gegen-
über der Atomkraft an. Sein Argu-
ment lautete, es grenze schon an Fri-
volität, zu behaupten, Gott habe ge-
wollt, dass wir die Bewohnbarkeit 
des Planeten für Jahrtausende ver-
wetten, um jetzt unseren Lebens-
standard zu erhalten. 
Noch vieles in diesem Buch, das ich 
in wenigen Tagen «verschlungen» 
habe, wäre erwähnenswert. Doch 
nur noch dies: Auf die Frage, ob man 
seine Kinder für die Zeit oder gegen 
sie erziehen soll, zitiert Spaemann 
den deutschen Schriftsteller Jean 
Paul: «Auf jeden Fall gegen die Zeit. 
Denn die Zeit ist so mächtig, dass sie 
schon selber dafür sorgt, jeden in ih-
rem Gleise laufen zu lassen. Aber 
wenn ein junger Mensch frei werden 
soll, dann muss man ihn gegen die 
Zeit und ihre Vorurteile erziehen6.» 

1  Ijoma Mangold in «Die ZEIT» (Zitat auf der 
Rückseite des Buchumschlags)
2  S. 32
3  Er wurde in 14 Sprachen übersetzt und gilt im 
Ausland zusammen mit Habermas und Sloter-
dijk als bedeutendster deutscher Philosoph der 
Gegenwart.
4  S. 282
5  S. 280
6  S. 220

Spaemann, Robert. «Über Spaemann, Robert. «Über 
Gott und die Welt – eine Gott und die Welt – eine 
Autobiographie in Autobiographie in 
Gesprächen.» Klett-Gesprächen.» Klett-
Cotta, 2012. Gebunden, Cotta, 2012. Gebunden, 
350 Seiten. CHF 27.90. 350 Seiten. CHF 27.90. 
ISBN 978-3-608-94737-3ISBN 978-3-608-94737-3
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Felix Ruther   «Wenn Sokrates’ Muttersprache Deutsch gewesen wäre, er hätte 

gesprochen, wie Spaemann schreibt1.» Die Autobiographie des deutschen Philo-

sophen liefert dazu Anschauungsmaterial.



und «Jardins sous la pluie» stehen in 
einem inneren Zusammenhang zum 
Sonnengesang von Franz Liszt: Sie 
bringen den Mond, das reiche Spekt-
rum der Farben und schliesslich das 
Spiel von Licht und Wasser zum Klin-
gen. Die CD gipfelt im «Sonnenge-
sang» des Heiligen Franziskus von 
Assisi, einem Lieblingswerk von 
Franz Liszt. 
Die Auswahl der Stücke ist nicht zu-
fällig. Während ihren Konzerten – 
und im Booklet der CD – kommen-
tiert Silvia Harnisch die gespielten 
Werke und baut so eine Brücke zum 
Schöpfer aller Dinge, der uns gerade 
durch diese Musikstücke ansprechen 
will. 

«Sonnengesang». 
Klavierrezital von Silvia 
Harnisch. Bern, Musikver-
lag Müller & Schade, 2012. 
CHF 25.–;
erhältlich bei: 
musik@mueller-schade.com
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Stolper- und Bausteine für 
Künstler

(HPS) In der Arbeitsgemeinschaft 
ARTS+ haben sich im Rahmen der 
Schweizerischen Evangelischen Alli-
anz Künstlerinnen und Künstler zu-
sammengeschlossen. Zu den Zielen 
dieser AG gehört die Förderung von 
Künstlern und Kirchen, die «ihre 
kreativen Gaben mit Gottes Absich-
ten» verbinden wollen. 
Der amerikanische Künstler, Produ-
zent und Lehrer Colin Harbinson ist 
Direktor der globalen Kunstinitiative 
«Stoneworks International» und hat 
darüber kürzlich an einem Seminar 
in Biel gelehrt. Nun liegt ein Lehr-
gang vor – mit drei deutsch-engli-
schen DVDs (Referate) und einem 
Studienbuch in deutscher Sprache, 
das die Thematik vertieft. Der Autor 
zeigt auf, welche Stolpersteine Künst-
ler daran hindern, ihre kreativen 
Gaben anzunehmen, und welche 
Bausteine dabei helfen, diese Gaben 
weiterzuentwickeln.
Dabei geht es nicht nur um persönli-
che Fragen («Was bedeutet es, 
gleichzeitig gläubiger Christ und 
Künstler zu sein?»), sondern auch um 
eine Einordnung des künstlerischen 
Schaffens in gesellschaftliche Zu-
sammenhänge («In welchem Ver-
hältnis stehen Kunst, Glaube und so-
ziale Gerechtigkeit?»).
Das Begleitbuch ist so gestaltet, dass 
damit auch in Gesprächsgruppen ge-
arbeitet werden kann. Als kleine Ge-
dankenanregung sei an dieser Stelle 
das 10-90-Prinzip genannt: «75% der 
Bibel ist erzählend, 15% der Bibel ist 
poetisch und (nur) 10% der Bibel ist 
erzieherisch (S. 31).» 

Harbinson, Colin. «Stein 
um Stein. Kirche, Künst-
ler und die kulturelle 
Wiederherstellung.» 
Steffi sburg, Arts+ 
Schweiz, 2012. 
Broschiertes Studien-
buch (95 Seiten) und 
3 DVDs. CHF 59.–. ISBN 
978-3-033-03261-3 
(erhältlich bei: 
info@artsplus.ch)

Harbinson, Colin. «Stein 
um Stein. Kirche, Künst-
ler und die kulturelle 
Wiederherstellung.» 
Steffi sburg, Arts+ 
Schweiz, 2012. 
Broschiertes Studien-
buch (95 Seiten) und 
3 DVDs. CHF 59.–. ISBN 
978-3-033-03261-3 
(erhältlich bei: 

Ist Frieden machbar?

(HPS) Frieden – Shalom – gehört zu 
den biblischen Grundwerten. Dabei 
ist Frieden schaffen für Christen Auf-
trag und Vision zugleich. Allerdings 
scheinen wir heute mehr denn je von 
diesem Ziel entfernt zu sein. 
Statt diese Tatsache zu beklagen, zei-
gen die Autoren, wie Frieden trotz al-
lem gefördert werden kann: sei es im 
persönlichen, berufl ichen oder poli-
tischen Bereich. Dabei ist das Rech-
nen mit dem Friedensfürsten Jesus 
Christus entscheidend. So kann sich 
aus der Verbitterung ein Weg des 
Verzeihens öffnen, ein Missbrauchs-
opfer kann sich zur Eheberaterin 
wandeln und sogar im Nahen Osten 
können Christen zu Initianten des 
Friedens werden. 
Mitten unter den konkreten Beispie-
len wird die Thematik auch theolo-
gisch bedacht und begründet. Roland 
Werner zeigt in einem kurzen Bei-
trag, dass «Shalom» mehr ist als ein 
frommer Gruss. Und Frieder Boller 

«Sonnengesang». 
Klavierrezital von Silvia 
Harnisch. Bern, Musikver-
lag Müller & Schade, 2012. 
CHF 25.–;
erhältlich bei: 
musik@mueller-schade.com

skizziert aufgrund biblischer Bei-
spiele eine Kultur des Friedens, ge-
rade auch in den innergemeindli-
chen Lehrfragen. «Voraussetzung da-
für ist, dass die Macht des Einzelnen 
dafür eingesetzt wird, den andern zu 
ermächtigen, anstatt über ihn zu 
herrschen» (S. 131). Dazu gehört u.a. 
auch die Mediation «als Weg, Bezie-
hungen wieder zu ordnen». Was das 
heisst, wird mit Beispielen illustriert. 
Tom Sommer hat mit diesem Werk 
ein lebensnahes Werkzeug geschaf-
fen, das allen Friedensstiftern – und 
damit allen Christen – hilft, ihre 
schwierige und faszinierende Auf-
gabe wirkungsvoller wahrzuneh-
men. 

Sommer, Tom (Hrsg.). 
«Das Buch vom Frieden.» 
Witten, SCM R. Brock-
haus, 2012. Gebunden, 
222 Seiten, CHF 26.90. 
ISBN 978-3-417-26490-6

Sommer, Tom (Hrsg.). 
«Das Buch vom Frieden.» 
Witten, SCM R. Brock-
haus, 2012. Gebunden, 
222 Seiten, CHF 26.90. 
ISBN 978-3-417-26490-6

Die Pianistin mit der 
besonderen Botschaft

(ROe/HPS) Silvia Harnisch bearbeitet 
ihr Instrument mit Leidenschaft und 
Kraft, hat aber auch das Gespür für 
die ganz leisen Töne. Und sie ist eine 
Brückenbauerin. Das zeigt sich auch 
auf ihrer neusten CD. 
Die Pianistin verbindet verschiedene 
Stilarten miteinander und spannt da-
bei den Bogen vom Barock über die 
Klassik und Romantik bis hin zum 
Impressionismus. Auf die idyllische 
Komposition «Schafe können sicher 
weiden» von J. S. Bach folgt die «Ap-
passionata» von L. van Beethoven. 
Dieses Werk gilt als das leidenschaft-
lichste Drama, das je für Klavier ge-
schrieben wurde und spiegelt die in-
neren Dramen Beethovens wider. 
Aber sein «Dennoch» ist stärker und 
zeigt sich im geniebewussten Aus-
spruch: «Wer meine Musik recht ver-
steht, der kann nie wieder ganz un-
glücklich sein.» Die Debussy-Stücke 
«Clair de lune», «Refl ets dans l’eau» 



Herzliche Einladung zur 
Mitgliederversammlung 
des Vereins INSIST

(HPS) Zur kommenden Mitgliederver-

sammlung des Vereins INSIST laden wir 

alle Mitglieder und weitere Interessierte 

am Freitag, 19. April, nach Bern ein. 

Die MV fi ndet von 19.15 bis ca. 20.15 Uhr 

im Raum «Edelweiss» (3. Stock) der 

Stadtmission an der Nägeligasse 9 in 

Bern statt. 

Eine gute Gelegenheit, den Vorstand 

des Vereins persönlich kennenzulernen 

und bei zukünftigen Projekten mitzu-

denken.

Neuer politischer Kolumnist

(HPS) Über mehrere 
Ausgaben des Maga-
zins INSIST hinweg 
hat der Allgemein-
praktiker und enga-
gierte Autor Daniel 
Beutler aus Mühlethurnen BE die Beutler aus Mühlethurnen BE die Beutler
rechte politische Position vertreten. 
Für seine anregenden Beiträge sei 
ihm an dieser Stelle herzlich gedankt.
Der neue Vertreter dieser Position ist 
der Berner Oberlän-
der SVP-Nationalrat 
und Biobauer Erich 
von Siebenthal. Er 
engagiert sich in 
der gleichen Frei-
kirche wie sein Gegenüber auf der 
linken Seite, nämlich in der Evange-
lisch-methodistischen Kirche (EMK) 
in Gstaad. Von daher wird es beson-
ders spannend sein, die beiden Ko-
lumnen zu vergleichen. Wir heissen 
ihn im Kreis der Kolumnisten herz-
lich willkommen.

Gastfotografi n 

(HPS) Die Gastfoto-
grafi n dieser Ausgabe 
heisst Heidi Stucki 
(S. 7 und 17). Wir be-
danken uns für ihren 
kreativen Beitrag!
heidi@stucki-lyss.ch

FORUM/INTERN

42 - Magazin INSIST    01 Januar 2013

Störend
«Paradies Pensionierung?» 

(Magazin 4/12)

Es stört mich ungemein, dass in die-
sem Artikel pauschal von 30 Jahren 
gesprochen wird, in denen Arbei-
tende nebst eigenen Lebensunter-
haltskosten (inkl. Familie) und 
Staatsabgaben ihre Altersvorsorge 
aufbauen und die Renten von zwei 
älteren Generationen fi nanzieren 
müssen. 
Ich selbst habe mit knapp 18 Jahren 
meine 2-jährige Lehre als Verkäufe-
rin abgeschlossen und schlussend-
lich insgesamt 44 Jahre lang AHV 
einbezahlt. Weitere Fort- oder Aus-
bildungen habe ich vollständig selbst 
fi nanziert, der Staat hat für mich kei-
nen Rappen ausgegeben, und ich 
habe die Ausbildungen jeweils be-
rufsbegleitend gemacht, also nie mit 
Arbeiten aufgehört. 
Und dasselbe gilt für sehr viele 
Werktätige meiner Generation (1947) 
wie auch der Generation meiner El-
tern. Ich habe mich nie beklagt, die 
AHV meiner Eltern und Grosseltern 
mitzufi nanzieren, das war nicht 
mehr als anständig. Unser heutiger 
Wohlstand beruht auch zu einem 
grossen Teil auf ihrer Arbeit, resp. ih-
rem «Krampfen»!
Mir scheint, es werden bei diesem 
Modell nur jene Leute in Betracht 
gezogen, die lange Ausbildungen, 
z.B. ein Studium oder Mehrfach-Voll-
zeitausbildungen absolvieren und 
dann mit 30 oder später endlich 
einen Lohn verdienen. Sie zahlen 
nicht nur sehr wenig AHV-Beiträge 
über lange Zeit, zum Beispiel den 
jährlichen Minimalbetrag, sondern 
beziehen oft auch jahrelang Stipen-
dien. Das ist total ok für mich, das 
funktioniert ja leidlich gut. Aber 
dann sollte man dieses Modell nicht 
auf alle übertragen. Das stimmt ein-
fach für einen Grossteil der Durch-
schnittsbevölkerung nicht. Ich ver-
wahre mich dagegen, dass ich rund 
60 Jahre meines Lebens im Empfän-
germodus verbracht haben soll, resp. 
verbringen werde. 
Was dann die Wirtschaft betrifft, so 
weiss ja heute jedes Kind, dass ge-

rade in der älteren Generation viele 
(lange nicht alle!) einen rechten Teil 
der Konsumausgaben mittätigen, 
was die Wirtschaft belebt und wiede-
rum der mittleren Generation Arbeit 
verschafft. Zur Erhöhung des Pensio-
nierungsalters: Würden die Autoren 
in ihrer Firma wirklich 60- bis 70-jäh-
rige Frauen und Männer weiterbe-
schäftigen, resp. neu einstellen? Bitte 
beachten Sie auch, welche riesige 
Anzahl Stunden von ehrenamtlicher 
oder «freiwilliger Arbeit» von Senio-
ren und Seniorinnen in der Gesell-
schaft geleistet werden. Fachleute 
sprechen von Milliarden von Fran-
ken, die diese Arbeit wert ist, müsste 
man sie bezahlen! Diese Solidarität 
der jüngeren Alten gegenüber den 
gebrechlichen Alten und den Jungen 
(Tausende von Grosseltern, die in-
tensiv Kinder betreuen!) wird nicht 
mal erwähnt, geschweige denn wert-
geschätzt.
Ich jedenfalls habe keine Hemmun-
gen, meine moderaten AHV- und PK-
Renten monatlich in Empfang zu 
nehmen! 

Verena Nussbaumer, Knonau

Treffend
«Fragen statt Antworten» (Magazin 

4/12)

Herzlichen Dank für den wunderba-
ren, weil treffenden Artikel von Sara 
Stöcklin. Bereits die Eingangsfrage 
mit den beiden «Evangelisationsar-
ten» hat mir bewusst gemacht, dass 
wir Christen oft eine der beiden Vari-
anten praktizieren und damit entwe-
der bei anderen anecken (wenn wir 
ungefragt Zeugnis geben) oder selbst 
frustriert sind (weil niemand uns 
fragt, trotz superchristlichem Le-
bensstil). Die von der Autorin skiz-
zierte Alternative hat mich angespro-
chen, überzeugt und ermutigt!

Ruedi Stähli, Jugendpfarrer i.A., Schlatt
ruedi.staehli@bluewin.ch



R
IM

U
SS

.C
H

NEU
stilvoll

weniger süss

100 % FestlaunE
0 % Alkohol



ps
w

er
bu

ng
.c

h

Radio Life ChanneL bRingt’s: 
Neue Perspektiven zu aktuellen Themen aus christlicher Sicht – 
am Puls vom Läbä!  

Jetzt reinhören über Satellit, Kabel,  
DAB+ oder www.lifechannel.ch

Niemals hatte  
ich einen VATER   
ist für mich der 
liebende Gott.


